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Friedrich Leopold Graf zu Stolberg) (1750 — 1810). 
Ein Gedenkblatt von Prof. Dr. Hamm. 
| „Wohl ſtark wie die Eiche im Wetterfturm, 
4 Wie auf Fel en gegründet ein mächtiger Turm, 
3 I Von nimmer vergehendem deutſchem Mut 
I War der Mann 
5 Ein Stolz, eine Krone dem Vaterland, 


Und »Stolberg«, jo iſt er mit Namen genannt“, 


826 
338 

ſo heißt's in einem Gedicht von Eduard Michelis über den edlen Toten, der 
336 vor hundert Jahren von hinnen ging, und den wir heute in unſerer großen 
388 Not erſt recht nicht vergeſſen dürfen. Seine religiöſen und vaterländiſchen 
— 1 Gedanken bringen uns den vornehmen Konvertiten beſonders nahe in 
der trauervollen Zeit der Auflöſung und hoffnungsbeſorgter Ausſaat. In 
jeder der beiden genannten Beziehungen, ſowohl in ſeiner theologiſchen, als 
patriotiſchen Bedeutung, wird der bekannte Dichter leider unterſchätzt. In 
4 dem neueſten Büchlein über Stolberg, das Hermann Cardauns im Volks⸗ 
vereinsverlag in dem 25. Bande der Sammlung von Zeit- und Lebens⸗ 
bildern zu M.⸗Gladbach hat erſcheinen laſſen, ſchließt das Kapitel über den 
Patrioten mit den Worten: „Als Deutſchland die Gedächtnisfeier an die 
Jahre 1813—15 beging, da iſt viel die Rede geweſen von Arndt und 
Schenkendorf und Körner und Görres und andern. Weniger von Stolberg; 
das ſei hier nachgeholt; er hat es verdient wie wenige.“ Und in 
den einleitenden Gedanken hebt Cardauns hervor, daß von all den bedeu- 
tenden Perſönlichkeiten, die vor einem Säkulum aus Unglauben, Irrglauben 
und Zweifel den Weg zur katholiſchen Kirche zurückgefunden haben, z. B. 
Fürſtin Gallitzin⸗Schmettau, Friedrich von Schlegel, feine Gemahlin Dorothea 
RMendelsſohn, Philipp Veit, Zacharias Werner, Emanuel Veith, Joſeph von 
Görres, Klemens Brentano, Luiſe Henſel, — daß die Konverſion des Grafen 
I briedrich Leopold von Stolberg mit. feiner Gemahlin Sophie von Redern 
ö an 1. Juni 1800 „das allergrößte Aufſehen“ erregt hat. Er gehört zu 
den wenigen Konvertiten, denen, wenn auch mit Ausnahmen, die Achtung, 
Verehrung und Liebe auch der proteſtantiſchen Freunde und der, der chriſtlichen 
leberzeugung Fernſtehenden erhalten blieb. Janſſen ſagt, man begreift bei 
der damaligen troſtloſen Lage der katholiſchen Kirche in Deutſchland, welch' 
an Aufſehen im ganzen Reiche entſtehen mußte, als ganz unerwartet Graf 
Stolberg, ein Sprößling eines der älteſten und edelſten deutſchen Geſchlechter, 
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1) Hermann Cardauns, Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg, M.⸗Glad⸗ 
bach, 1919, Volksvereinsverlag, 1.80 Mk., 52 S. — Janſſens einbändiges Buch: 
Br. L. Graf zu Stolberg. Sein Entwicklungsgang und fein Wirken im Geiſte 
| r Kirche, 1882; 4. Auflage von L. v. Paſtor, 1910. — Theodor Menge, Stol⸗ 

berg und feine Zeitgenoſſen. Zwei Bände, 1862. — J. Janſſen, Fr. L., Graf zu 
Stolberg, zwei Bände; 1877. — Hellinghaus, Agnes, Gräfin zu Stolberg, geb. 
on Witzleben. Zweite Vereinsſchrift der Görresgeſellſchaft, 1919. 
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298 Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (1759 — 1819). 


ein an den Höfen von Kopenhagen, Berlin und Petersburg mit Auszeich⸗ 
nung behandelter Diplomat, ein hervorragender Staatsbeamter, eine Zierde 
der Nation als Dichter und Schriftſteller, ein perſönlicher Freund Klopſtockz 
und Goethe'«, vor allem ein durch Gemütsgröße und fleckenloſe Ehren 
haftigkeit des Charakters in den weiteſten Kreiſen hochangeſehener Mann 
mit aller Entſchiedenheit zum demütigen Sohn der katholiſchen Kirche ſich 
erklärte und ſeiner Ueberzeugung Aemter und Ehren und weltliche Vorteile 
mannigfacher Art aufopferte. 

Nach Friedrich von Schlegels Urteil viele Jahre vor ſeiner eigenen 
Konverſion, war der Uebertritt Stolbergs für ganz Deutſchland wie ein 
öffentliches Ereignis, das jeden berührte, der an höheren Fragen in Kirche 
und Staat irgend einen Anteil nahm. „Das Wichtigſte und auf andere 
Wirkſamſte iſt dabei die edle Perſönlichkeit des Konvertiten. Wie verſchie⸗ 
den auch die Urteile darüber waren und ſind, an der Lauterkeit der Ueber⸗ 
zeugung des allgemein verehrten Stolberg können nur unlautere Naturen 
und verbiſſene Fanatiker zweifeln.“ 

Mit Rückſicht auf ſolche Fanatiker erklärte Freiherr von Stein im 
Jahre 1802: „Stolberg bleibt mir immer achtungswert wegen ſeiner reinen 
Liebe zur Wahrheit und wegen der Reſignation, mit der er ſo viel auf⸗ 
opfert.“ 

Eine ſchönere Großmut, ſchrieb in demſelben Jahre der Philoſoph 
Friedrich Heinrich Jakobi, der anfangs zu ſeinen Verfolgern gehörte, ein 
reineres Sich ſelbſt vergeſſen bei jeder perſönlichen Beleidigung, auch der 
empfindlichſten, mehr Zartheit und Adel fand ich in keines Menſchenherz. 


Für die gedrückten Katholiken war Stolbergs Rückkehr zur Kirche eine 
Stärkung im Glauben. Der Proteſtant Alfred Nikolovius ſagt darüber: 
„An ihn ſchloſſen ſich die edleren unter ſeinen katholiſchen Zeitgenoſſen; ihn 
betrachteten ſie in der Zeit der katholiſchen Bedrängnis als ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt; von ihm ging ſo manche Anregung zum Guten 
aus, ſo manche Begeiſterung für Kirche und kirchliche Wiſſenſchaft, die da⸗ 
mals faſt überall in den Staub niedergetreten war, und ſeine Anſicht ver⸗ 
breitete ſich nah und fern.“, Lacordaire jagt einmal in feiner feinfinnigen 
Art: La patrie est notre Eglise du temps, comme l’Eglise est notre 
Be de l’eternite. L’amour de la patrie est avec l'amour de l’Eglise 

sentiment le plus sacr& du coeur de l’homme. La patrie et l’Eglise, 
le sentiment national et le sentiment religieux, loin de s'exclure, 80 
fortifient l'un par l'autre, s’elevent l'un par l'autre. | 3 


* * 
* 


Zunächſt einige Gedanken über feine religiöſe Entwicklung. Friede 
rich Leopold war am 7. November 1750 zu Bramſtedt in Holftein geboren, 
das damals mit dem Königreich Dänemark vereinigt war. Der Vater 
war Hofmarſchall der däniſchen Königin⸗Witwe, doch war die reichsgräfliche 
Familie Stolberg kerndeutſch; Friedrich Leopold Deutſcher von väterlicher 
und mütterlicher Seite. Während ſeiner Studienjahre mit ſeinem Bruder 
Chriſtian in Halle und Göttingen, trat er 1772 in den Hainbund ein. 
Voß, fein ſpäterer grimmiger Schmäher, begrüßte ihn in einer begeifterten 
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Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (1750—1819). 299 


Ode. 1776 wurde er Geſandter am däniſchen Hof, 1785 in Petersburg. !) 
erde ] Dann erfolgte ſeine Ernennung zum oldenburgiſchen Landvogt in Neuen⸗ 
doch burg, wo er mit ſeiner erſten Gemahlin Agnes von Witzleben (ſeit 1782) 
Jahre ungeſtörten Glückes verlebte. Leider ſtarb ſeine Gemahlin nach ſieben 
Jahren. 1790 vermählte er ſich in zweiter, ebenſo glücklicher Ehe mit 
ſich Gräfin Sophie von Redern. Nach der Rückkehr von der großen italieniſchen 
teile Reife, die ihn bis nach Sizilien geführt hatte, wurde er 1793 Präſident 
der Regierung von Eutin. Infolge ſeiner Konverſion im Jahre 1800 
mußte er das Amt niederlegen und lebte noch 19 Jahre in ſtiller Zurück⸗ 
gezogenheit in Münſter, Tatenhauſen und auf feinem Gute Sondermühlen 
ein ] im Osnabrückiſchen. Am 5. Dezember 1819 ſtarb er, faſt ſiebzigjährig, 
che ] nach kurzer Krankheit. 

Wenn auch in Stolbergs Jugend Spuren von Gärung ſich zeigten, 
ſo kann er doch als Greis bezeugen: „Von gottesfürchtigen Eltern auf die 
Heilige Schrift geführt von Kindheit an, gewann ich fie früh lieb und 
unterließ nie, ſie zu leſen.“ Als er 1775 Voltaire in Ferney beſuchte, 
ſpricht er mit heller Entrüſtung von deſſen „verfluchten Profanationen“?). 


‚m Auf der Rückreiſe iſt ihm das „religionsloſe und kalte Berliner Weſen in 
inen JTinnerſter Seele widerwärtig“. 1779 eifert er gegen die Freigeiſter, „die 
auf- Seelenmörder“. Als er einen Hofmeiſter für feine Kinder ſucht, „will er 

keinen Neologen haben“. Darin bekennt er ſich als intolerant. „Ob er 
ſoph ] Theologe oder Juriſt, lutheriſch oder reformiert iſt, iſt mir gleich viel. 
ein] Aber er muß mit Einfalt ans Evangelium glauben. Ich hätte lieber einen 
der T ehrlichen Atheiſten, wenn es ſolche gibt, als einen Wiſchi⸗Waſchi von zu⸗ 
herz. ] ſammengeknetetem Glauben und Unglauben, wie jetzt die meiſten Theologen 
— 1) Von Kopenhagen ſchrieb er in einem Briefe vom 13. Dez. 1777 die 
ber; eigenartigen Zeilen, die uns einen Blick in den Edelſinn des hochbegabten 
ihn jungen Mannes geſtatten: „Wie ekelt mir vor dem Tun und Weſen der Men⸗ 
ein: en, die ich täglich ſehen muß! Und wie verſchieden iſt meine Exiſtenz! Des 
uten orgens iſt mein Geiſt vor Jlions Mauern, und dann falle ich hinab in den 
1 Schlamm dieſes Jahrhunderts, in die Kopenhagener Grundſuppe, wo Guldber 

a eine Hauptrolle ſpielt, wo — o eher würde ich, ein zweiter Adam, allem Vie 

ver“ wieder Namen geben, ehe ich alle zweibeinigen Eſel von Kopenhagen herzählte“ — 
igen T 1786 ſchrieb er bei Uebernahme des Amtes eines Landdroſten in Neuenburg 
otre T in ähnlicher Weiſe an feinen Bruder: „Da ich fo viele Jahre in geſellſchaft⸗ 
W lichem Zwang habe leben müſſen, welcher drückender iſt als alles andere, ſo 
u ſcheint mir die Geſchäftslaſt auch deito leichter. Die unnützen Menſchengeſichter 
lise, in Kopenhagen und Petersburg haben mir das Gerichtsjoch geglättet. Lieber 
„ 80 drei Stunden Akten leſen, als in einem langweiligen cercle ſitzen“ 

5 2) Er hat „den Alten“ bis in den tiefſten Winkel ſeiner heuchleriſchen 
Seele durchſchaut. An den Beſuch in Ferney knüpften ſich für Stolberg „wider⸗ 
wärtige Erinnerungen“. „Voltaires Gut, ob es gleich in Frankreich liegt, ge⸗ 

ied⸗ hört unter einen Savoy'ſchen Sprengel. Neulich hat ihn der Biſchof in Turin 
rieb? verklagt, gleich hat Voltaire aus Furcht in Gegenwart einer gerichtlichen Perſon 
ren, und von einer Reihe jeiner vassaux mit gezückten Schwerten begleitet, kommuni⸗ 
zater ziert, bei der Beichte und Kommunion aber ſolche verfluchte Profanationen an⸗ 
liche 188 daß ich mir ein Gewiſſen daraus mache fie nur zu beſchreiben 
icher 8 iſt zu befürchten, daß er noch vielleicht ſieben bis acht Jahre ſein Gift aus⸗ 
1 haucht, das ihm gewiß noch in der Stunde des Todes von den Lippen triefen 
uder wird.” Man verſteht den Ekel und Widerwillen von Stolbergs „großer könig⸗ 
ein. 8 licher Seele“ (Nicolovius) über dieſen Gipfel der Heuchelei. — Vergl. P. b. 
erten ! Februarheft S. 238. Das Ende des Mannes. 
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300 Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (1750-1819). 


ſind.“ 
lieber mich mit unſern Brüdern, den Katholiken, verbinden, als mit dieſen, 


* 
«3 7 Kar 


So kann er ſchon 1781 nicht begreifen, „weshalb ich nicht viel ö f 


die Gottheit Chriſti leugnenden Kirchenräubern eine Gemeinde ausmachen 


ſollte.“ Die große italieniſche Reiſe, die er im Sommer 1791 mit ſeiner 
Gemahlin antrat, und die er in einem vierbändigen, noch heute leſenswerten 
Werke geſchrieben hat, war in hohem Grade mitbeſtimmend für feine Kon— 


verſion. Nach letzterer ſchrieb er der Fürſtin Hohenlohe: „Die Reiſe war 


ohne Zweifel der erſte Anlaß zu dem Schritt, den ich nachher tat. So 
vieles auch einem Proteſtanten in Italien zum Aergernis gereichen kann, 


ward es mir doch deſtoweniger ſchwer, das Falſche vom Echten zu unter⸗ 


ſcheiden, da ich gleich zu Anfang meiner Reiſe mit einer Tochter der Kirche 
bekannt ward, auf welcher der Geiſt des Chriſtentums, des chriſtkatholiſchen 
Glaubens, ſichtbar ruht.“ Er hatte die Fürſtin Gallitzin in Münſter be⸗ 
ſucht. „Sie gab mir einen tiefen Eindruck von der Heiligung ins Herz, 
die in dieſer Kirche zu erreichen iſt.“ Er lernte auch Overberg kennen, 
dieſen „wahrhaft apoſtoliſchen Mann“. Fürſtin Gallitzin und Overberg 
hatten Stolberg nach der italieniſchen Reiſe einen Gegenbeſuch in Eutin 
gemacht. Beide ſtanden beratend und betend dem ringenden und ſuchenden 
Grafen und ſeiner Gemahlin zur Seite. „1793“, ſchreibt die Gemahlin, 
„war es, daß uns durch das Leſen einer Predigt von Fenelon der Begriff 
der von Jeſus Chriſtus geſtifteten Kirche zuerſt klar ward, folglich auch die 
Einſicht, daß es Pflicht ſei, dieſer Kirche anzugehören, und wenn man nicht 
darin geboren ſei, zu ihr zurückzukehren, koſte es, was es wolle. Von 
dieſer Einſicht bis zum letzten Schritt war aber noch ein langer, ſchwerer 
Kampf.“ 

Overbergs ſtete Mahnung war: „Prüfen Sie, aber übereilen Sie 
nichts, und vor allem beten Sie und ſeien Sie demütig vor Gott!“ „Ja, 
wäre ich ſo demütig geweſen wie Overberg, und hätte ich beten können wie 
er, ſo hätte mir Gott die Gnade des Eintritts in ſeine Kirche gewiß früher 
geſchenkt. Aber es war noch zuviel Weltgeiſt in mir, während ich, von 
Unruhe und Zweifel gejagt, die einzelnen Kontroverspunkte prüfte. Daß 
ich hinübergekommen bin über den breiten Graben, der den gelehrten Prüfer 
der verſchiedenen Lehrſätze von dem gehorſamen Kinde des Glaubens an 
die eine unfehlbare Kirche und ihre Lehre ſcheidet, war reine Gnade des⸗ 


jenigen, der meine Sehnſucht nach der Wahrheit kannte und eine Frucht 


des Gebetes jener ſtilldemütigen, opferfreudigen Seele, die er in meine 
Nähe führte.“ 


Nach der Jahrhundertwende „ſchreitet er mit Sophie unter täglichen 
Studien und täglich gemeinſamen Gebeten durch Gottes Gnade weiter in! 


der Erkenntnis der katholiſchen Wahrheit.“ „Ich wurde wie von einem 
Alp befreit, als mir die katholiſche Lehre von den guten Werken klar wurde. 
Schon allein die Buß⸗ und Sterbegebete der katholiſchen Andachtsbücher 


könnten die Proteſtanten zur Einſicht führen, daß in ihr von keiner äußeren 


Werktätigkeit die Rede iſt. Wäre ich Prieſter, über dieſe Lehre würde ich 
am häufigſten predigen. Einen gewaltigen Eindruck machten auf mich Boſ⸗ 
ſuets Histoire des variations. Aber ungleich lieber wurde mir des großen 
Mannes Exposition de la docti ine catholique. Sie verſcheuchte aus 


meiner Seele einen Nebel von Vorurteilen, die ich, nicht im Elternhaufe, | 
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ſchichte, „bei dem ſich zum erſten Male in der Geſchichte neudeutſcher Lite⸗ 


aber auf der Univerſität gegen die katholiſche Lehre bekommen hatte. Das 


Bald wandte er ſeine Waffen gegen ſich ſelbſt, entſchlug ſich der bisher 


gegriffen worden, noch kann ſie es werden.“ 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (1750 — 1819). 301 


Studium des Konzils von Trient und des Katechismus Romanus im Ver⸗ 
gleich mit den proteſtantiſchen Lehrſätzen und ihren Wandlungen hat in der 
Erkenntnis der katholiſchen Wahrheit große Wirkung ausgeübt.“ 

Am 2. Mai 1800 kam Stolberg mit ſeiner Gemahlin zum Beſuch 
der Fürſtin Gallitzin in Münſter an. Religiöſe Geſpräche bildeten die Seele 
des ganzen Verkehrs. Aber „Stolbergs geiſtiges Auge war noch immer 
gebunden“. Overberg lud an dem Tage, an welchem er die Kinder zur 
hl. Kommunion führte, Stolberg und ſeine Gemahlin zur Teilnahme an 
der Feier ein. Beide erſchienen. Aber Stolberg war, wie er ſpäter mit⸗ 
teilte, gerade an dieſem Tage abgeneigter als je, die katholiſche Religion 
anzunehmen. „Gott aber bewies ſich ſtärker, als menſchliche Neigung.“ 
Overberg hatte den Kindern geſagt, ſie möchten nach Empfang der heiligen 
Kommunion, wenn ſie für ihre Eltern gebetet, im Verein mit ihm auch in 
einer gewiſſen guten Meinung beten. Stolberg fühlte ſich von einer „plötz⸗ 
lichen Erleuchtung“ ergriffen: kein Zweifel an der Wahrheit der Kirche 
blieb in ſeiner Seele zurück. 

„Ich erſtaune immer aufs neue über die grundloſe Barmherzigkeit 
Gottes gegen meinen Mann und mich“, ſchrieb die Gräfin neunzehn Jahre 
ſpäter an Schiffmann, „der es ſo fügte, daß wir nach ſiebenjährigem 
Schwanken und täglichem Kampfe in einem Augenblick der Ueberzeugung 
gerade in einem katholiſchen Lande, in Münſter, waren, wo man uns doch 
erſt nach einer Prüfung von mehreren Wochen in die Kirche aufnahm. 
Mein Mann nahm keinen Anſtand der Wahrheit, ſobald er ſie erkannt 
hatte, rückhaltlos zu folgen, und ihr alle irdiſchen Opfer, ſo ſchwer ſie auch 
fielen, zu bringen 

„Wir hatten aus langjähriger Erfahrung kennen gelernt, wie unzu⸗ 
länglich alles menſchliche Suchen iſt, um zur Kirche zu gelangen. Nur 
das demütige Gebet, die gläubige Unterwerfung unter die Kirche, die Für⸗ 
bitte frommer Seelen hilft zum Ziel.“ 

Seine Rückkehr zur Kirche ſah Stolberg als ſeinen „wichtigſten, als 
den eigentlich entſcheidenden Lebensabſchnitt an und ſprach ſich darüber 
auch gegen Andersdenkende freimütig und aufrichtig aus. So ſchrieb er an 
den Grafen von Schmettau, den Bruder der Fürſtin von Gallitzin, im Jahre 
1800: „Als Proteſtant geboren, ſah ich mit Schmerz den Proteſtantismus 
zuſammenſtürzen. Er ſtürzte ohne Anſtoß infolge ſeiner eigenen Hinfällig⸗ 
keit; er geriet in Verfall durch einen ihm eigentümlichen Keim des Ber- 
derbens. Selbſt ſein Name Proteſtantismus — ein ſprechender Name, 
weil er verneinend iſt — verkündigt einen unruhigen, ſtürmiſchen Geiſt, 
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noch von ihm geachteten heiligen Wahrheiten, vertauſchte ſie mit Zweifeln und 
iſt im Begriffe, mit großen Schritten dem Atheismus zuzueilen. Kant 
wird viel mehr ein gewandter Diener desſelben als ein Haupt einer neuen 
Sekte. Die katholiſche Religion, unerſchütterlich, unveränderlich durch ihre 
Natur, iſt weder von den zerſtörenden Grundſätzen der Scheinweisheit an⸗ 


„Fritz Stolberg iſt es geweſen“, ſagt Engel in ſeiner Literaturge⸗ 
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ratur der Abfall vom Proteſtantismus zur katholiſchen Kirche vollzogen hat. N 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß Stolbergs Uebertritt aus tiefſter Ueber⸗ 


zeugung gefloſſen iſt.“ 
* 

Die Würdigung des Patrioten Stolberg iſt nicht von der Hoch⸗ 
ſchätzung des Dichters zu trennen. Wer kennt nicht ſeine einfachen Reim⸗ 
gedichte, die ſo tief ins Volk eingedrungen ſind, bei aller Bevorzugung der 
freien und antiken Gedichtformen durch Stolberg: Das Lied eines deutſchen 
Knaben (1774) und aus demſelben Jahre das Lied des alten ſchwäbiſchen 
Ritters an ſeinen Sohn: 


„Mein Arm wird ſtark und groß mein Mut; 
Gib, Vater, mir ein Schwert! 

Verachte nicht mein junges Blut! 

Ich bin der Väter wert!“ — 


„Sohn, da haſt du meinen Speer, 
Meinem Arm wird er zu ſchwer!“ 

Am feinſinnigſten, liebevollſten und unbefangenſten hat nach Erich 
Schmidt A. Sauer die dichteriſche Geſamtperſönlichkeit Stolbergs beurteilt 
(Göttinger Dichterbund, 3. Teil, 50. Band, 2. Abt. von Kürſchners deut⸗ 
ſcher Nationalliteratur): „Voll des Geiſtes, ſtets wie mit feurigen Zungen 
redend, wirkte er begeiſternd auf alle, die mit ihm in Berührung kamen, 
und verſtand es, ſein Leben zu der ſchönſten Dichtung zu geſtalten, die er 
in den Schöpfungen ſeiner Poeſie dann doppelt verklärte. 

„Als Dichter in der Lyrik als ſeinem mütterlichen Boden wurzelnd, 
ſtrebte der Ehrgeizige auf der Bahn des Epos und des Dramas, der Di: 
daktik und der Satire nach dem Kranze des Siegers. Aus der Fülle des 
Herzens läßt er ſeine proſaiſchen Hymnen dahinſtrömen, als raſt⸗ 
loſer Ueberſetzer iſt er in vielen Literaturen heimiſch; ein vorzüglicher 
Epiſtolograph wie wenige in dieſem Jahrhundert, tritt er als enthuaſiaſtiſcher 
Reiſebeſchreiber vor die Oeffentlichkeit, er ſammelt als Erbauungsſchrift⸗ 
ſteller eine andächtige Gemeinde um ſich, ſpannt ſeine Kräfte zu hiſtoriſchen 
Aufgaben und unternimmt noch im Alter den Rieſenbau einer Geſchichte 
der Religion Jeſu . . .. Er übertrifft alle feine Jugendge⸗ 
noſſen wie an Begabung und Beweglichkeit, ſo an Weite 
feiner Wirkſamkeit .. Dennoch muß Stolberg mit dem, was er 
wirklich geleiſtet und erreicht hat, in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
hinter Voß zurücktreten.“ Aber uns geht es ja um Stolbergs vaterlän⸗ 
diſche Anſchauungen: 

Auf die Voß'ſche. Begrüßungsode zur Aufnahme in den Hainbund 
antwortete er mit einem Gedicht auf das deutſche Herz und den deutſchen 
Sinn. „Mit der Freude Tränen“ legt er in der Ode „Mein Vaterland“ 
das ſtolze Bekenntnis ab: „Ich bin ein Deutſcher.“ Auf ſeiner erſten 
Schweizer Reiſe, 1775, bei der er Goethe und Lavater kennen lernte, ſchreibt 
er in Straßburg: „Das Herz im Leibe tut mir weh beim Anblick des 
franzöſiſchen Ufers.“ Ob er den Satz nach den entſetzlichen Erfahrungen 
des Weltkrieges 1914— 1920 auch noch geſchrieben hätte? 

Im Jahre 1800 heißt es, während ſo viele führende Geiſter des 
deutſchen Volkes Stolz und Würde verloren: „Welch' eine Schmach für 
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fliſſenheit gegen den gewaltſamen korſiſchen Abenteurer, der kein anderes 


uns immer tiefer erniedrigen wird, das iſt nicht bloß die Scheel: 


Anblick die kleinen Vögel ſo bezaubere, daß ſie aus Furcht ihr in den 


oder auf gehäuftes Geld, durch Not und Wehe zur Beſin— 


durch Tugend, geben wir der Tugend Gehalt und Beſtand durch Religion! 


„ Mariagnes hat Ferdinand (gemeint find feine Tochter und fein Schwieger⸗ 
ſohn, der Graf zu Stolberg Wernigerode) den Säbel angeſchnallt, als er 
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uns Deutſche iſt der unter uns herrſchende Franzoſengeiſt, die Dienſtbe⸗ 


Recht kannte als das der Macht und das des Schwertes.“ Kurz danach 
klagt der vornehme Mann: „Was all unſere Kräfte lähmt und 


ſucht und die Vergrößerungsſucht deutſcher Staaten gegen Kaiſer und Reich, 
das Buhlen mit den Franzoſen, und die Hoffnung mit ihrer Hilfe neue 
Gebiete zu gewinnen, ſondern vielmehr noch die durch eine un— 
gläubige Philoſop hie und ſittenloſe Literatur geſchwächte 
Charakterkraft des Volkes, deſſen Mangel an ſittlicher 
Energie und Rechtsgefühl .. . Dringen einmal die Franzoſen ins 
Herz von Deutſchland vor und bleiben ſie Sieger, ſo werden ſie bald unter 
uns ihre Lobredner finden, und es wird nicht an Stimmführern fehlen, 
die [hamlo3 genug find, fie als Befreier zu begrüßen. Mir ſcheint Bona⸗ 
parte der Schlange ähnlich, von welcher gejabelt wird, daß fie durch ihren 
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Rachen fliegen.“ | 

Stolberg betont aber weiterhin, daß Deutſchlands Unglück auch Strafe 
und Prüfung iſt: „Es iſt billig, daß Nationen, welche, ihres 
Gottes vergeſſend, ſich auf den fleiſchlichen Arm verlaſſen, 


nung kommen; durchgroßes Wehe, wenn ſie ſich durchkleines 
nicht wecken ließen; wenn ſie Schmach wie Waſſer ſoffen und 
dennoch nicht nüchtern wurden!“ 

Begreiflich iſt, daß der feingeiſtige Sprachkünſtler und begnadete Dichter 
die Schönheit der deutſchen Sprache pries: „Es liegt ein Schatz von 
Geſinnung in unſerer Sprache“, ſchrieb er 1810 nach der Nieder⸗ 
lage Oeſterreichs und dem Scheitern des Tiroler Aufſtandes; „wir verloren 
vieles, aber alles, deſſen Beſitz wahren Wert hat, hat dieſen in der Ge⸗ 
ſinnung. Unſere reine, kraftvolle, edle Sprache bleibe ein 
Band des Vereins, wo andere Bänder riſſen. Falle unſer Los, 
wie es fallen mag, fern ſei von uns jeder politiſche Kleinmut! 
Hegen wir freien Sinn, bereit zu jeder Aufopferung des Aeußeren, ehe 
wir das Mindeſte von unſerer Geſinnung aufgeben. Verdienen wir Achtung 


Sie leite uns auch in den Verhältniſſen dieſer Zeit!“ — 
Im alcäiſchen Versmaß iſt die Umſchreibung des Satzes gedichtet, daß 
der Rhein nicht Deutſchlands Grenze, ſondern Deutſchlands Strom ſei: 
„Die Grenze? Nein, nicht Grenze, du alter Rhein! 
Du Lebensblut, dem Herzen Teutoniens 
Entſtrömend, beiden Ufern Segen 
Spendend und hohes Gefühl und Freude. 
Yin beiden Ufern tönet des Deutſchen Sinn 
Aus deutſchem Wort, dem edelſten Weine gleich.“ 
So dachte und dichtete Stolberg, ſo handelte er auch! 
Am Neujahrstage des Befreiungsjahres 1814 ſchrieb er ſeinem Bruder: 
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abzog mit der ſchleſiſchen Landwehr. 
Empfindungen, aber als ein edles, deutſches Weib. 
aber auch gleiche Geſinnung hegt Julia, die wir morgen mit Xaver er: 
warten (ſein anderer Schwiegerſohn Graf von Schmiſing). Uebermorgen 
geht er ab als Bataillonschef in der Ravensberg'ſchen Landwehr.“ 

Fünf ſeiner Söhne zogen in den Kampf. Chriſtian fiel blutjung in 
der Schlacht von Leipzig. Der Vater ſchrieb dazu in Weh⸗ und Starkmut 
die ſchönen Worte, ſchöner als Brentanos tiefempfundenes Gedicht auf den 
Helden: „Gott hat meinen Chriſtian im heiligen Kampf fürs Vaterland und 
für ſeine Sache zu ſich genommen. Er iſt leichten Todes gefallen; eine 
Kugel hat ihm das Herz durchbohrt. Er iſt ehrenvollen Todes geſtorben und hei⸗ 
ligen Todes, denn er war von ganzem Herzen Gott ergeben. Wenn gleich unſere 
Herzen bluten über den lieben Sohn, jo müſſen wir doch und tun es 
gern, bekennen, daß Gott ihn ſchön und herrlich geführt hat.“ 


Daß Stolberg'ſcher Geiſt bis heute im Geſchlechte des großen Kon⸗ 


Ihr könnt euch denken, mit welchen 1 
Gleiche Empfindung, 


vertiten in religiöſer Treue und vaterländiſcher Geſinnung ſich vererbt hat, 


zeigt das Lied in vaterländiſcher Not: „De profundis“ im Auguſtheſt der 


„Marienburg“ !), 1919, S. 113, von E. zu Stolberg, deſſen zwei letzten 


Strophen hier eine Stelle verdienen. 
„Aus unſeres Elends Tiefen ſteigt 
Empor in ungebroch' nem Klang 
Das Neue Lied im Sehnſuchtsflehen, 
Des Herzens heil'ger Liebesſang: 
In Nacht und Not, in Schmach und Schmerz, 
In Wundenbrand, vom Blute rot, 
ind dein wir, Herr, und bleiben dein 
Im Leben dein und dein im Tod!“ — 
Wie ſchön hat Stolberg Deutſchlands Beruf vor hundert Jahren ge⸗ 


feiert in ſchwungvoller, alcäiſcher Strophe: 
Nicht würdig dein, o Mutter Teutonia, i 
Verkennen deiner Söhne nicht wenige das Eigne: 
Denn Herz Europeis ſollſt du, o Deutſchland, ſein, 
Gerecht und wahrhaft, ſollſt in der Rechten hoch 
Die Fackel heben, die der Wahrheit 
Strahl und die Glut des Gefühls verbreit'. 
— * 


* 

In die letzten Lebenstage fällt Stolberg Kummer über die Schmäh⸗ 
ſchrift von Voß: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ Faſt zwei 
Jahrzehnte hatte der Undankbare, den Stolberg mit den Beweiſen liebe⸗ 
voller, vornehmer Geſinnung überhäuft, den er auch materiell ſich verpflichtet 
hatte, das Gift in ſich getragen; dann hielt er ſeine Stunde für gekommen. 
Goethe fällte über das Machwerk das ſeltſame, tiefſinnige Urteil: 

„Voß contra Stolberg! Ein Prozeß a 
Von ganz beſonderem Weſen! 

Ganz eigener Art; mir iſt indes, 

Das hätt' ich ſchon geleſen. 

Mir wird unfrei, mir wird unfroh 

Wie zwiſchen Glut und Welle, 

Als läs ich ein Capitolo 

In Dantes grauſer Hölle.“ 


) Monatsſchrift für die Marianiſche Männerwelt, Paulinus⸗Druckerei“ 


EIr * Trier, Preis jährlich 12 Hefte 1.50 Mk. in Partien billiger. 
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Welches die Gedankenwelt Stolbergs allzeit und beſonders in den letzten 
Jahren geweſen iſt, erſieht man aus ſeinem Heimgang. Mit vollem Be⸗ 
wußtſein ſieht er ruhig das Ende nahen. Unmittelbar vor demſelben fragt 
er den Arzt, ob es wohl morgen oder übermorgen kommen werde. Auf 
den Beſcheid, es werde wohl nicht bis Mitternacht dauern, „faßte er beide 
Hände des Arztes, drückte ſie mit Kraft: Danke, danke! Recht herzlich 
danke ich Ihnen. Gelobt Jeſus Chriſtus! Mit dieſen Worten ſank ſein 
Haupt auf die Seite, und nach einigen leiſen Atemzügen war er hinüber⸗ 


gegangen.“ — Es war nun ganz Wirklichkeit geworden, was er in ſeinem 
herrlichen Schwanengeſang, in ſeinem letzten Büchlein von der Liebe erfleht 
hatte: O gib, der du litteſt für uns, | 


O gib uns die feligen Leiden der Liebe!! 
Entflamme du unſere kalte Bruſt 
Wit deiner Liebe heiligem Schmerz! 
Laß der Reue Schmerz in der Liebe Schmerz 
Einſchmelzer, bis du die ſehnende Braut 
838 ins Reich 

er Wonne, zur Wonne der Liebe ſie führſt! 


Während Voß in Haß und Neid und Schmähſucht brodelte, hatte der 


ſelbſtloſe Mann, der ſeiner Wahrheitskenntnis alles zu Füßen gelegt, das 


goldene Büchlein geſchrieben und die Eingangsworte gedichtet: 
Ihr Odem (der Liebe) haucht auf Land und Meer, 
Sie ſteuert des Mondes Kahn, 
Sie leitet der Geſtirne Heer, 
Sie facht die Sonnen an. 
Doch wärmer haucht und heller facht 
Ihr Odem Geiſter an 
Und führt durch kurze Erdennacht 
Sie auf den Ozean, 


Wo laute Flut des Jubels ſchallt, 
Wo Licht dem Licht entſprüht, 
Wo Wonn' an Wonne wogt und wallt, 
Wo Lieb' an Lieb' erglüht. 
Ueber die von Verleumdungen ſtrotzende Schmähſchrift von Voß ging 
die Welt mit den Worten Goethes an Rat Schloſſer hinweg: „Aergern 
wir uns doch nicht über das Pamphlet von Voß. Laſſen wir das Ding 


auf ſeinem Unwert beruhen, und halten wir Stolberg in Ehren, wie er 


verdient.“ „Mir wird unfrei, mir wird unfroh, 
Als läs' ich ein Capitolo 
In Dantes grauſer Hölle.“ 

Und der Altmeiſter von Weimar verſtand ſich auf die Pſyche der 
Menſchen hier auf Erden, aber auch auf die Töne und Arbeitsmethode im 
Reiche Mephiſtos. 

Mögen vorſtehende Zeilen auf die reichen Schätze in Janſſens Leben 
des Grafen Stolberg hinweiſen, mögen fie zum Studium der Werke des 
edlen Mannes ſelbſt anregen, mögen fie uns Deutſche an Lacordaires Satz 
erinnern: Acceptons les bienfaits de Dieu, m&me quand nous ne 
savons dans quel tresor il, les a puisés. C'est lui qui a fait la 
patrie; c'est lui qui a fait l' Eglise; c'est lui qui a fait aussi l'amour, 
qu'il nous demande pour tous deux, oder wenn wir den Gedanken in 
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306 Gedankengang, Rhythmus u. Strophik im Miſerere Pſalm 51. 


Stolbergs Worte hüllen wollen: „Die wahre Vaterlandsliebe faßt in allem 
das höhere Wohl des Volkes, dem man angehört, ins Auge: die Güter 
des Glaubens, die des Rechtes, der Freiheit, der Sitte. Sie kann nie 
wandeln auf den Wegen des gewaltſamen Umſturzes und der Revolution, 
nie paktieren mit einem äußeren Feind und nie ſich in den Dienſt des Un⸗ 
rechtes begeben, auch wenn ſcheinbar ein äußerer Vorteil ſich ergeben ſollte.“ 


Gedankengang, Rhythmus und Strophik im Miserere 
Pfalm 51 (50). 


Von Seminarökonom Hennen, Trier. 
ie Kritik ſteht beim Pſalm 51 zunächſt vor der Alternative, die Ueber: 
ſchrift als nicht zutreffend oder die beiden letzten Verſe als nicht 
urſprünglich abzulehnen. Trotzdem zugegeben werden muß, daß die 
Pſalm Ueberſchriften eine Zutat ſpäterer Zeit find, jo unterſtellen doch die 
meiſten Kritiker bei dieſem Pſalm ihre Richtigkeit und erkennen infolgedeſſen 
in den zwei letzten Verſen einen nachexiliſchen Zuſatz. Freilich trifft dies 
letztere zum Teil zu; für die Ueberſchrift kann jedoch hieraus nichts ge⸗ 
ſchloſſen werden. Wenn David, durch die hier erwähnten Sünden veran⸗ 
laßt, ein Gebet verfaßt haben ſollte, ſo bleibt es recht unwahrſcheinlich, 


daß der königliche Sänger ſein Sündenbekenntnis und Gebet um Verzeihung, 


welches er gleichzeitig dem Eigengebrauch eines jeden ſeines Volkes zu über⸗ 
geben ſich entſchloß, ſo ſcharf auf die Sünde des Ehebruchs und des Mordes 
bezogen habe, daß der großen Maſſe des Volkes beim jedesmaligen Beten 
die Erinnerung der Sünden aufſteigen mußte. Tilgt man Vers 2 und in 


Vers 16 die „Blutſchulden⸗Gloſſe“, wozu hier der Rhythmus und Versbau 


geradezu zwingt, dann enthält der ganze Pſalm auch nicht ein Wort mehr, 
das eine Beziehung auf dieſe Sünden geſtattete, geſchweige denn dazu nötigte. 


Mit Rückſicht auf den Inhalt kann David ihn geradeſogut vor wie nach 


ſeinem Sündenfall gedichtet haben, ja, der Inhalt geſtattet, ihn irgend einem 
andern Pſalmdichter zuzueignen, wenn nicht andere Gründe für die Urheber: 
ſchaft Davids ſprechen ſollten. Vers 2 iſt weiter nichts als die private 
Meinung eines Pialın- Abſchreibers oder einer jüdiſchen Kommiſſion, der die 
Neuordnung des im Laufe der Zeit ſchadhaft gewordenen Textes oder die 
Erneuerung der heiligen Bücher übertragen wurde. 

In der uns überlieferten Form iſt der Gedankengang des Pſalmes 
unklar und nicht richtig fortſchreitend. Es ſcheint vielmehr, als ob eine 
ſpätere Zeit, die kein Verſtändnis oder keine geübten Kräfte für den ur⸗ 
ſprünglichen Strophengeſang beſaß, den Pſalm in drei Strophen zu je fünf 
Verſen teilte und jeder Gruppe für den Volks- oder Chorgeſang einen paſ⸗ 


ſenden Reſponſionsvers zugeteilt habe. Dieſe Textordnung liegt dann in 


einer Zeit, da das Lied bereits eine Menge kleiner Fehler aufwies. Vers 6 
hatte bereits feine jetzige Länge; Vers 20 mit 21 b war wohl noch nicht 


hinzugetreten, dagegen hatte fich der Vers 19 durch die Gloſſe yon 


d und durch die Korrektur y dy zu 18 b ſchon zu zwei Verſen 
erweitert. Als Reſponſionsvers galt in dieſen Sechſer⸗Gruppen jedesmal 
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der zweite Vers, alſo nach der jetzigen Zählung Vers 4, ſowie 10 und 16. 


In dieſer Unterſtellung verſteht man, daß dieſe Verſe an ihrem jetzigen 
Platze den Gedankengang ſtören. Die Härten werden gehoben, wenn Vers 4 


auf Vers 8 folgt, wenn Vers 16 vor 15 Tritt, und Vers 10 zwiſchen dieſe 
beiden eingeſchoben wird. 

Beſondere Schwierigkeit bietet weiterhin Vers 6—8. Sobald man 
jedoch Vers 6 in zwei Verſe teilt und die zweite Hälfte nach Ergänzung 
des hier verloren gegangenen Vokativs dd mit dem folgenden Vers in 
engeren Zuſammenhang bringt, wird hier alle Schwierigkeit gehoben, da⸗ 
gegen dieſelbe in Vers 8 eher noch erhöht. Da der ganze Pſalm in ſechs 
Strophen mit je drei Verſen zerfällt, ſo muß Vers 8, als zur ſelben 
Strophe gehörig, ſich eng an Vers 7 anſchließen. Der Dichter bittet näm⸗ 
lich Jahve, daß er nicht zu hart ſei, daß er gerecht urteile und ſo richte, 
daß er den Tadel zu großer Strenge nicht verdiene, indem er die ſündige 
Abſtammung, die angeborene Hinneigung zur Sünde und Schwäche des 
menſchlichen Willens wohl berückſichtige. Dieſen Gedanken muß der folgende 
Vers weiter ausdenken oder einen neuen Grund zur Milde und Vergebung 
bringen. Betrachtet man nun den überlieferten Text, vergleicht man die 
verſchiedenen Ueberſetzungen, wird der Gedankengang berückſichtigt und der 
Rhythmus befragt, ſo muß man ſich ſchließlich für folgende Lesart ent⸗ 

Es werden hier zwei Suffixe ergänzt, deren letzteres die meiſten Ueber⸗ 


ſetzungen noch kennen, eine Konſonantengruppe wird getilgt, die als Gloſſe 
zu dem offenbar mißverſtandenen vorausgehenden Worte angeſprochen wer— 


den kann und zudem von der ſyriſchen Ueberſetzung nicht wiedergegeben 


wird; zwei Konſonanten werden durch andere erſetzt, deren erſter wohl dem 
Verſehen eines Abſchreibers, verurſacht durch das darüberſtehende Wort, 
ſein Aufkommen verdankt, während der zweite, wie auch die Auslaſſung der 
beiden vorgenannten Suffixe auf eine vermeintliche Verbeſſerung zurückzu⸗ 
führen iſt. 

Wenn Vers 18 das nennt, worauf es dem Verzeihenden nicht zunächſt 
und an erſter Stelle ankommt, dann erwartet man noch vor Schluß des 
Liedes das Gewollte, der Reue erſte und beſte Gabe. Da der ganze Pſalm 
von Jahve in der zweiten Perſon redet, darf im letzten Vers nicht unver⸗ 
mittelt die dritte Perſon gewählt werden. Der Rhythmus verbietet denn 
auch hier, Jahve zu leſen, ſondern anſtatt deſſen die leicht damit zu ver⸗ 
wechſelnde Juſſiv⸗Form 177%, welche ſich unbetont an das folgende Wort 
anlehnt. 

Alle anderen Ungereimtheiten des Textes ſind weniger ſinnverwirrend 
und leicht zu heben. Vers 3 hat aus der mit D angedeuteten anderen 
Lesart für Pos die jetzige Pon Y erhalten. Dagegen iſt im fol⸗ 
genden Vers ein I) einzuſetzen, welches jedoch kaum mit dem zu unrecht 


# darüberſtehenden Th etwas zu tun haben dürfte, ſondern in dem im des 


Versanfangs ſich noch erhalten hat. Letzteres iſt zu tilgen und an zweiter 
Stelle 177 einzuſetzen. In Vers 5 iſt 09 vorzuziehen. Der Rhythmus 
muß in Vers 9 Pd, in Vers 11 beide Male das Juſſiv anſtatt des 


I Imperativs leſen und hier MD an dritte Stelle ſetzen. Vers 12 iſt höchſt⸗ 
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wahrſcheinlich die Variante d für das urſprüngliche 1 eingedrungen, 


welches ſich dann ſelbſt einen Platz im folgenden Verſe eroberte, wo yy 


zu leſen iſt. Im erſten Teile dieſes Verſes ſind die Worte umzuſtellen: 


im folgenden iſt 9 rhythmiſch unhaltbar und inhaltlich völlig überflüſſig. 
Ebenſo fordert der Rhythmus in Vers 15 D’IRHM zu punktieren; im fol⸗ 
genden iſt de d als Gloſſe zu tilgen. Das G am Anfang des 
Verſes 18 gehört in den folgenden Vers, der im Anfang ng und 
im zweiten Teile No 727) 25 » leſen muß, während Vers 18 die Ver⸗ 
vollſtändigung ſeiner zweiten Vershälfte in Vers 21 findet, welche, bevor 
Vers 20 mit 21 b zugeſchrieben wurde, mit der voraufgehenden Gloſſe den 
beiden letzten Verſen am Rande zugeſetzt geweſen ſein wird: 9 hw. 


Das Lied ſetzt ſich demnach zuſammen aus ſechs dreizeiligen Hexameter⸗ 
Strophen, deren jede eine Gedankeneinheit bietet. Die erſte Strophe leitet 


den Pſalm derart finnig ein, daß das erſte Wort oder die erſte Vershälfte 


ſchon den Hauptgedanken des ganzen Gebetes enthält, die Strophe ſelbſt 
jedoch bringt einen Teilgedanken des Ganzen, die Schulderkenntnis und das 
Schuldgeſtändnis. Während die zweite die milderen Umſtände für ein gnä⸗ 
diges Richten darlegt, erfleht die folgende Verzeihung und Tilgung. Die 
Gründe ſind überaus geſchickt dargelegt. Die ererbte Schwäche der Natur 
wird dem Menſchen zur fortgeſetzten Gefahr. Wenn nun der Richter ſelbſt 
in dieſer Sündenneigung den Menſchen zum Daſein kommen ließ, dann iſt 
die Sünde in etwa entſchuldbar; ſie verliert dadurch ein Stück ihrer Bos⸗ 
heit, ja, der Schöpfer wird faſt ſelbſt mitverantwortlich erklärt für das 


verkehrte Tun. Zudem hat er ſich dem Sünder als gnädigen, gütigen und 


verſöhnlichen Gott geoffenbart in der Weisheit des Heils. Er ſoll und 
darf vertrauen. „Ich will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er 
ſich bekehre und lebe, ſpricht der Herr.“ Die Sünde möge er verzeihen, die 
Spuren der Sünde beſeitigen und die Sündenſchuld erlaſſen. Hierauf folgt 
die Bitte um innere Erneuerung, um Gottesfreundſchaft und Gottesfreude. 
In logiſcher Folgerichtigkeit ſchließt ſich hieran die Bitte um Schutz und 
Aufrechterhaltung des geſchaffenen frohen Heilszuſtandes, der derart freudig, 
heiter und angenehm ſich nach außen bekunden möge, daß der wieder in 


Gotteshuld aufgenommene Sünder andern zum guten Beiſpiel werde, zum 


zu erſtrebenden Ideal, daß Sünder ſich mit Rückſicht auf ihn zum Beſſern 


wenden. Die letzte Strophe ſagt Dank und bringt den guten Vorſatz. Es 


ſcheint, daß die Anrede Gottes mit Adonai hier von beſonderer Bedeutung 
iſt, daß hier Wert auf das Herr⸗ und Gebieterſein Gottes gelegt werden 
ſoll, dem der Sünder von Rechts wegen zu gehorchen hat. Dieſem Gebieter 
des Menſchen liegt nicht an erſter Stelle an äußeren Werken des Dankes, an 


Opfern, an Gaben und Löſegeldern, ſondern vornehmlich an den Werken des 


Willens, an Gehorſam und Unterwürfigkeit, an demütiger Geſinnung und Pflicht⸗ 


erfüllung. Eine ſolche Geſinnung erfüllt auch die äußeren Werke. Der 


Schlußgedanke iſt derart trefflich, daß jeder Zuſatz ſich erübrigt. Eine 
weitere Strophe kann das Lied urſprünglich nicht mehr gehabt haben. Der 
Vollſtändigkeit halber möge der geordnete Text mit der darauf fußenden 
deutſchen und lateiniſchen Ueberſetzung hier folgen: 
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(Verzeih' mir Sünder!) 
Erbarm' dich mein, o Herr, nach deiner Huld, 
in deiner Milde tilge meine Schuld. 
Denn meiner Fehler bin ich mir bewußt, 
und meine Sünd' iſt vor mir immerdar. 
Gegen dich, Alleiniger du, hab' ich gefehlt, 
was böſe iſt vor dir, hab' ich getan. 
(Urteile nicht zu ſtreng!) 


Damit gerecht du ſeieſt in deinem Urteil, Herr, 


und ohne Tadel du in deinem Richten: 
Siehe! wie in Schuld bin ich geboren, 

und in Sünd' empfing mich meine Mutter: 
Den Sohn deiner Magd haſt du gewollt, 

Vertrauen deine Weisheit lehret mich! 

(Entſündige mich!) 

Waſch' von meinem Unrat mich, o Herr, 

und von der Menge meiner Sünden reinige mich! 
Entſündige mich mit Hyſſop rein 

und waſch' mich weißer noch als Schnee! 


Von meiner Sündenſchuld wend' ab dein Angeſicht 


und tilge völlig meine Schuld! 
(Erneuere mich!) 


Ein reines Herz erſchaff' in mir, o Gott, 


den heiligen Geiſt erneu' da drinnen, 
Vor deinem Angeſicht verſtoß mich nicht 

und deinen Geiſt nimm nicht von mir! 
Es kehre ein die Freude deines Heils, 


ein williger Geiſt mög' ſtärken mich! 
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(Mach' mich des Heiles froh!) 
Bewahre mich, du meines Heiles Gott, 
es preiſe deine Großmut meine Zunge! 
Erfüll' mit Freud' und Wonne mich, 
es jubele, der von dir getroffen ward! 
Irrende möcht' ich lehren deinen Weg, a 
und Sünder ſollen ſich zu dir bekehren! 


(Unterwürfig dank' ich dir!) 


Oeffne, o Herr, die Lippen mein, 

es ſoll mein Mund dein Danklied ſingen. | 
Ein Opfer zu bringen verlangſt du nicht, 

und nicht ſoll verſöhnen eine Gabe dich: 
Demut ſei daher mein Opfer, 

denn ein zerknirſchtes Herz verſchmähſt du nicht! 


Miserere mei, Deus, secundum misericordiam tuam 
et in miseratione tua dele iniquitates meas. 
Quoniam iniquitates meas ego cognosco 
et peccatum meum contra me est semper. 
In te, tu Solus, peccavi et feci, 
quod est malum in oculis tuis. 


Ut iustus sis in sermone tuo 

et integer in iudicio tuo, Domine: 
Ecce in nequitia natus sum 

et in iniquitate concepit me mater mea 
Filium ancillae tuae voluisti, 

confidere sapfentia tua docet me. 


Lava me, Domine, ab iniquitate mea 

et a multitutine peccatorum meorum munda me! 
Asperges me hyssopo, et mundabor, 

lavabis me et dealbabor super nivem! 
A culpis meis avertas faciem tuam 

et omnia deleas debita mea! 


Cor mundum crea in me, Deus, 

et spiritum sanctum innova in visceribus meis! 
A facie tua ne proicias me 

et spiritum tuum ne auferas a me! 
Redde laetitiam salutaris tui 

et spiritu principali confirma me! 


Libera me, Deus salutis meae, 

et exultabit lingua mea iustitiam tuam! 
Reple me gaudio et laetitia ? 

et exultabunt ossa humiliata! 
Docebo delinquentes viam tuam 

et peccantes ad te convertentur. 
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Domine, labia mea aperies 

et os meum annuntiabit laudem tuam! 
Ut reddam sacrificium non vis, 

oblationibus et holocaustis non delectaberis: 
Sacrificium meum spiritus contribulatus, 

cor enim humiliatum non despicies. 


Ueber den Begriff des geistigen Genusses der Eucharistie. 
Von Emil Springer 8. J., Theologieprofeſſor in Sarajevo. 

er richtige Begriff der manducatio spiritualis der Euchariſtie iſt fürs 

geiſtliche Leben ſehr wichtig und zum vollen Verſtändnis der eucha⸗ 

riſtiſchen Theologie von Schrift und Vätern unentbehrlich. Trotzdem 

hat man ihn lange Zeit weniger berückſichtigt, mangelhaft oder auch un⸗ 

richtig beſtimmt. Eine genauere Unterſuchung iſt eine lohnende Aufgabe. 
Wir wollen den Gegenſtand in fünf kurzen Abſchnitten behandeln. 


I. Theologiſch⸗logiſche Entwicklung des Begriffes. 
Der zu gewinnende Begriff des geiſtigen Genuſſes der Euchariſtie hebt 


ſich ſofort deutlich ab, wenn man ſich alle drei Arten des Genuſſes, die es 


gibt, vor Augen hält. 

Es gibt einen rein ſakramentalen (A), einen mit dem ſakramentalen 
vereinten geiſtigen (B) und einen rein geiſtigen (C) Genuß der Euchariſtie. 
Der rein ſakramentale (A) iſt die unwürdige Kommunion, wozu man noch 
den zwar nicht todbringenden, aber nutzloſen Empfang der Kommunion rech⸗ 
nen kann, wie wenn man einem ungetauften Kinde die Kommunion geben 
würde. Der mit dem ſakramentalen vereinte geiſtige Genuß (B) iſt die 
würdige Kommunion. Der rein geiſtige Genuß (C) geſchieht ohne Kommunion. 
Bei der unwürdigen oder nutzloſen Kommunion (A) empfängt nur der Leib 
die Euchariſtie, die Seele geht leer aus. Bei der würdigen Kommunion (B) 
genießen Leib und Seele die Euchariſtie, der Leib nimmt ſie auf, und die 
Seele zieht, ſchöpft, ißt und trinkt aus der im Leibe befindlichen Euchariſtie 
Kraft, Gnade, Licht, Gerechtigkeit, Heiligkeit, kurz übernatürliches Leben. 
Beim rein geiſtigen Genuß (C) ißt die Seele allein die Euchariſtie, d. h. 
ſie zieht, ſchöpft, ißt und trinkt Kraft, Gnade, Licht, Gerechtigkeit, Heilig⸗ 


keit, kurz Leben, aus der nicht im Leibe gegenwärtigen Euchariſtie. Der 


rein geiſtige Genuß iſt das, was bleibt, wenn man von dem mit dem ſakra⸗ 
mentalen vereinigten geiftigen Genuß den ſakramentalen abzieht. O = B 
minus ſichtbarer Empfang. 

So hätten wir alſo ſchon den geſuchten Begriff gefunden: Der rein 
geiſtige Genuß der Euchariſtie iſt eine Aufnahme von (über⸗ 
natürlichem) Leben aus der nicht im eigenen Leibe gegen⸗ 
wärtigen Euchariſtie, er iſt eine außerhalb der Kommunion 
erfolgende Entgegennahme von Leben aus der Euchariſtie. 

Zu derſelben Definition führt eine einfache Analyſe des Ausdruckes 
„rein geiſtiger Genuß der Euchariſtie“. Es iſt ein Genuß, alſo wird etwas, 


— 
— 
—— — * * 


+ 


e 


— 


— 


| 
| 
m 
| 
' 
\ 
| 
} 
| 
| 
| | 
1. 
| 
| 


4 
** 

1 * 

=; 

57 

* 
7 
1 
* 5 

$: 

» 

88 

* 

+4 7 

4 

7 

Ar 

= 
2 

Er 4 
> 

1 
3 

5 
231 22 = 
b; 

= 

. 

| fr; 
% 
1.28 8 

14 

3 

32 

4 

6. * 

* 

— 
& 
4 
* 
2 * 
„ 
1 
7 
7 
3 
4 
N 
4 IM 
4 
15 
45 
el 
— 
* 
* % 
% 


* 

8 
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und das iſt Gnade, übernatürliches Leben genoſſen, empfangen. Es iſt ein 
rein geiſtiger Genuß, alſo geſchieht er ohne leiblichen Genuß, außerhalb 
der Kommunion. Es iſt ein Genuß der Euchariſtie, alſo muß die Seele 
Gnade, Kraft und Leben aus der Euchariſtie entgegennehmen: die Seele 
muß die Kraftwirkung dieſes Brotes aufnehmen. Wenn ſie anderswoher 
Leben erhält, iſt das kein Genuß der Euchariſtie, auch nicht ein rein gei⸗ 
ſtiger. Die Gerechten des Alten Bundes, Maria und die Apoſtel vor der 
Einſetzung dieſes Sakramentes hatten übernatürliches Leben; ſie hatten es 
aber nicht aus der Euchariſtie, die damals noch nicht beſtand, alſo auch 
keine Kraftwirkung ausüben konnte; ſie haben alſo damals nicht die Eucha⸗ 
riſtie, auch nicht rein geiſtig, genoſſen. 

Im Anſchluſſe an letztere Bemerkung ſei darauf hingewieſen, daß man 


drei Stadien hinſichtlich der Quelle übernatürlichen Lebens unterſcheiden 


kann. Die Gerechten des Alten Bundes ſchöpften Leben nur aus der Gott⸗ 
heit; ſie konnten es nicht aus der Menſchheit Chriſti ſchöpfen, da dieſe noch 
nicht beſtand, fie erhielten es aus dem Verbum incarnandum. Nach 
der Menſchwerdung ſchöpften Maria und die Gerechten Leben aus der 
Menſchheit Chriſti, aus dem Verbum incarnatum. Nach der Ein⸗ 
ſetzung der Euchariſtie oder doch nach der Gründung der Kirche am Pfingſtfeſte 
konnte das Leben auch geſchöpft werden aus der Euchariſtie, aus dem Verbum 


incarnatum et sacramentatum. 


Man bemerke hier noch den durchgreifenden Unterſchied zwiſchen dem 
übernatürlichen Leben der Gerechten des Alten und des Neuen Bundes. 
Im Alten Bunde, da die Menſchheit Chriſti noch nicht beſtand, war die 
Gnade nur Teilnahme am Leben des Verbum. Im Neuen Bunde aber 
iſt fie Teilnahme am Leben des Verbum incarnatum, am göttlichen Leben, 
das die Menſchheit Chriſti erfüllt und das aus ihr auf alle und nur 


auf dieſe überſtrömt, die durch die unitas corporis mystiei mit dieſer 


Menſchheit verbunden ſind wie die Glieder mit dem Haupte, die Reben mit 
dem „Weinſtock. So gibt es nur mehr Leben Chriſti, Leben Jeſu. Jeſus 
lebt wahrhaft in uns durch die Lebensgemeinſchaft, die wir mit ſeiner 
Menſchheit haben. Die Euchariſtie iſt Sinn ild dieſes Lebens: fie hat die 
Geſtalt von Brot und Wein, welche Subſtanzen eins ſind aus vielen, Brot 
eins aus vielen Körnern, Wein eins aus vielen Beeren; ſo werden wir 
viele eins in der unitas corporis mystici. Die Euchariſtie iſt ſodann 
Speiſe: in der Einheit des myſtiſchen Leibes ſind wir mit Chriſto ähnlich 
vereint und verſchmolzen wie die Speiſe und der Eſſende eins werden. Die 
Euchariſtie iſt aber nicht nur Sinnbild, ſondern auch durch würdige Kom⸗ 
munion und rein geiſtigen Genuß Urſache dieſer Vereinigung. 


In unſrer Definition des geiſtigen Genuſſes ſind zwei Beſtandteile nicht 
ausdrücklich erwähnt, aber doch eingeſchloſſen, die wir hier noch b⸗ſonders 


hervorheben wollen. Unſere Definition beſagt, daß durch den geiſtigen 


Genuß der Euchariſtie Leben geſchöpft, aufgenommen wird. Da Leben nicht 
ſein kann ohne Glaube und Liebe, ſind dieſe Tugenden einſchlußweiſe in 
ihr enthalten. Die Definition beſagt ferner, daß Leben aus der Euda- 
riſtie aufgenommen wird. Damit iſt gegeben, daß ſich die Seele, wenn 
auch gewöhnlich gänzlich unbewußt, ſo doch tatſächlich nach der Euchariſtie 
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buwendet daß fie ein tatſächliches, wenn auch noch fo unbewußtes Ver⸗ 
langen, ein Votum nach dieſer Gnadenquelle hat. 

Wollen wir beide Beſtandteile ausdrücklich erwähnen, ſo wird ſich 
unſere Definition ſo geſtalten: Der rein geiſtige Genuß der Euchariſtie iſt 
eine durch ein Votum mit Glaube und Liebe erfolgende Aufnahme von 
Leben aus der Euchariſtie. Oder auch ſo: Rein geiſtig ißt der die Eucha⸗ 
riſtie, welcher mit Glaube und Liebe dem Verlangen nach dieſes Himmels» 
brot ißt und ſo ſeiner Wirkung und Früchte teilhaftig wird. Sachlich ſind 
dieſe längeren Definitionen mit der früheren kürzeren natürlich identiſch. 


Il. Authentiſche Definition des Konzils von Trient. 
Auffaſſung des hl. Thomas. 


Wir ſind glücklicherweiſe in unſerer Unterſuchung nicht allein auf das 
eigene Urteil angewieſen, ſondern das Tridentinum hat hier eine feſte Richt⸗ 
ſchnur gezogen. Es lehrt Sess. 13 cap. 8, die Väter hätten richtig und 
weile einen dreifachen Gebrauch und Empfang der Euchariſtie unterſchieden, 
den rein ſakramentalen, den mit dem ſakramentalen vereinten geiſtigen, und 
den rein geiſtigen, und es ſagt, daß nach der Väterlehre diejenigen rein 
geiſtig das Sakrament empfangen, die durch ein Verlangen dieſes vorgelegte 
Himmelsbrot eſſen, in lebendigem Glauben, der durch die Liebe tätig iſt, 
und ſeiner Früchte teilhaſtig werden und ſeinen Nutzen erfahren. 


„Tantum spiritualiter (sumunt hoc sacramentum), qui voto propo- 
situm illum coeles em panem edentes, fide viva, quae per dilectio- 
nem operatur, fructum eius et utilitatem sentiunt.“ | 

Wegen der durchſchlagenden Bedeutung dieſer Kundgebung wollen wir, 
um ein genaueres Verſtändnis zu erleichtern, die einzelnen Ausdrücke ein 
wenig erklären: 

Fruetum eius et utilitatem sentiunt. Das Leben Chriſti 
iſt gemeint, das Leben deſſen, der geſagt: „Wie ich durch den Vater lebe, 
ſo lebt, der mich ißt, durch mich“, das Leben, das wir durch die unitas 
corporis mystici haben. Dieſe Lebensgemeinſchaft iſt nach den Vätern die 
Wirkung, die virtus, res, der Euchariſtie (vgl. cap. 1 dieſer 13. Seſſion). 

Propositum. Ehe dieſes Himmelsbrot vorgelegt, aufgetiſcht ewar, 
vor der Einſetzung der Euchariſtie, konnte es gar nicht, auch nicht geiſtig, 
genoſſen werden „Usus sacramenti non potes! esse ante eius insti— 
tutionem“ (Thomas, IV, dist. 9, 1, 2 q. 4 obi. 2). 

Fi de viva, quae per dilectionem operatur. Der heil. 
Auguſtin hatte das oft wiederholte Wort gebraucht: Crede et manducasti. 
Den Proteſtanten gegenüber mußte hervorgehoben werden, daß nur ein leben— 
diger, ein mit Liebe verbundener Glaube jenes Lebens teilhaftig werden 

kann, das nach Joh. 6 der die Euchariſtie Genießende hat. 

Edentes. Es iſt auch der rein geiſtige Genuß ein Eſſen dieſes 
Himmelsbrotes, ein Eſſen der Euchariſtie, weil die Seele aus dieſem 
Brote Kraft und Leben aufnimmt, ſchöpft, ißt und trinkt; und wenn ſie 
auch nicht die Geſtalten aufnimmt, ſo nimmt ſie dieſe Kraft und dies Leben 
doch aus den Geſtalten auf; ſie empfängt es kraft des Sakramentes und 
hätte es nicht ohne es. Nach dem Tridentinum iſt auch der rein geiſtige 
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Genuß der Euchariſtie ein Gebrauch, ein Empfang, ein usus dieſes 1 


Sakramentes. 
Voto. Auch hier muß gelten, daß man die Wirkung eines Sakra⸗ 


mentes außerhalb des ſichtbaren Empfanges nur durch ein Votum haben i 


kann. Dieſes Votum bezieht ſich ſicher auf die Euchariſtie, inſofern ſie als 
Urſakrament (als Opfer und inſofern fie Chriſtum uns gegenwärtig ſetzt) 
die Quelle aller Gnaden iſt. Es fragt ſich nur, ob es ſich auch auf die 


Kommunion bezieht, auf den ſakramentalen Empfang der Euchariſtie. Man 


wird die Frage bejahen müſſen. Wer übernatürliches Leben empfängt, muß 
im Grunde des Herzens verlangen, es zu bewahren; zur dauernden Be⸗ 


wahrung ift aber die Kommunion notwendiges Mittel; alſo iſt im Empfang 


von übernatürlichem Leben — und der geiſtige Genuß der Euchariſtie iſt 
ein ſolcher — ein Verlangen nach der Kommunion eingeſchloſſen. Eine 


Schwierigkeit entſteht nur in dem Falle, wo die Kommunion nicht not⸗ 
wendig iſt zur Bewahrung des übernatürlichen Lebens, wie z. B. bei einem 


kleinen Kinde, das die Taufe empfängt (welche, wie wir ſpäter ſehen wer: 
den, ein geiſtiger Genuß der Euchariſtie iſt) und ſicher bald ſtirbt. Man 
könnte annehmen, daß das Ausnahmefälle ſind, die nicht weiter in Betracht 
kommen. Beſſer aber iſt es, zu ſagen, daß auch da noch das Votum be⸗ 


ſtehen bleibt in Form einer Hinordnung zur Kommunion, welche der Gnade 


immer anhaftet, ſolange jemand noch ein Glied der ſtreitenden Kirche bleibt, 
welche in ihren lebendigen Gliedern fo recht die societas rite communi- 


cantium iſt. Auch jenes Kind wird durch die Taufe auf die Kommunion 
„Per baptismum ordinatur homo 


hingeordnet, wie der hl. Thomas ſagt: 
ad Eucharistiam“ (III, 73, 3), und anderswo fo ſchön: „Per baptis- 
mum aliquis conseeratur ad Eucharistiae perceptionem sicuti per or- 
dinem ad eius consecrationem“ (IV dist. 8, 1, 3 sol. 3 ad 2). 
Wer fih in der euchariſtiſchen Theologie der Väter gründlich umge⸗ 
ſehen, wird ſich wundern, mit welcher Genauigkeit und Sicherheit das Konzil 
von Trient unſern Begriff beſtimmt hat. Der hl. Thomas hatte vorge⸗ 
arbeitet. Er hat niemals ausdrücklich eine erſchöpfende Definition geben 
wollen. Aber alle Beſtandteile derſelben finden ſich ganz deutlich bei ihm. 
Er beſteht darauf, daß Glaube und Liebe zu Chriſtus nicht genügen, ſon⸗ 
dern eine Beziehung auf die Euchariſtie, ja auf die Kommunion da ſein 
muß, ſonſt könne man höchſtens ſagen, daß Chriſtus (nicht aber die 
Euchariſtie) gegeſſen werde: „Manducat enim spiritualiter Christus qui 
fidem et caritatem ad ipsum habet sine ordine ad hoc sacramentum; 
non tamen manducat talis spiritualiter hoc sacramentum, sed solum 
ille qui habet fidem et caritatem ad Christnm cum devotione et 
proposito sumendi hoc sacramentum“ (IV dist. 9, 1, 2, sol. 4). Daß 


man dabei die Wirkung der Euchariſtie erfährt, ergibt ih daraus, daß dies 


Sakrament (als Urſakrament) die Quelle aller Gnaden iſt. „Denn was 


immer Wirkung des Leidens des Herrn iſt, das alles iſt auch (in der 


vollendeten meſſianiſchen Ordnung auf Erden) Wirkung dieſes Sakramentes; 
denn dieſes Sakrament iſt nichts anderes als die Zuwendung des Leiden 
des Herrn an uns“ (In Jo. 6, J. 6 n. 7). Insbeſondere iſt die Wirkung 


der Euchariſtie die unitas corporis mystici (III, 73, 3), natürlich die, 
welche lebens voll, mit Liebe verbunden iſt. Darum heißt geiſtig die Eucha⸗ 
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1 riſtie genießen, dieſer Einheit teilhaftig werden (ſei es, daß dieſe Lebens⸗ 
gemeinſchaft in der gratia prima angebahnt oder durch Vermehrung der 


Gnade vervollkommnet wird): „Ille enim spiritualiter carnem Christi 


2 maoducat et sanguinem bibit cui particeps fit ecclesiasticae unitatis, 


quae fit per caritatem (In Jo. 6, Il. 7 n. 2). In der Summa theo- 
logiae nennt er jenes in den Diſtinktionen verlangte propositum, die Kom⸗ 
munion zu empfangen, votum: „Spiritualis autem manducatio in- 
eludit votum seu desiderium pereipieudi hoe sacramentum“ (III, 80, 11). 
Dies Votum wirkt die Gnade kraft der Euchariſtie, wie er dies hinſicht⸗ 
lich der gratia prima III. 79, 1 ad 1 fagt. 
Der doctor angelicus hat auch hier nur die Väterlehre in ſich auf⸗ 
genommen und dabei manches mehr ausdrücklich hervorgehoben, was in jener 
einſchlußweiſe enthalten war. Das Konzil von Trient hat auf ihm fußend 


die in ſeiner für jeden Katholiken maßgebenden Definition jene als wahr 


anerkannte Väterlehre zuſammengefaßt. Unſere unter I gegebene Definition 
ſtimmt ſachlich ganz mit der vom Konzil gegebenen überein. Somit ift fie 
vollſtändig gefichert. 


III. Was fällt alles unter die gegebene Definition? 


Daß die „geiſtliche Kommunion“ (fo nennt man jetzt das ausdrückliche 
Verlangen nach der Kommunion) im Bereiche der gegebenen Definition liegt, 
iſt klar und wird von niemand in Abrede geſtellt werden. Nur der könnte 

Schwierigkeit erheben, der die dabei erlangte Vermehrung der Gnade nicht 
von der Euchariſtie ableiten und leugnen wollte, daß nach wahrer katho⸗ 
liſcher Lehre die Euchariſtie als Urſakrament die Quelle aller Gnaden iſt. 
Doch umfaßt unſer Begriff noch viel mehr. Sein Bereich wird durch die 


euchariſtiſche Rede des Herrn, beſonders durch Joh. 6, 54, beſtimmt, wel⸗ 


cher Vers lautet: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wenn ihr nicht das 
Fleiſch des Menſchenſohnes eſſet und fein Blut trinket, habt ihr Leben nicht 
in euch. 

Die Stelle iſt ſehr genau und aus der ganzen euchariſtiſchen Rede zu 
erfaſſen. In dieſer Rede ſteht auf der einen Seite Chriſtus als das vom 


Himmel kommende lebenſpendende, zu eſſende Brot als Euchariſtie, auf 


der andern Seite die todesſtarre Welt, die kein Leben hat, und wenn ſie 
welches empfangen, ſich kein weiteres Leben geben kann. Alſo auf der einen 
Seite die Euchariſtie als Lebensquelle für die Welt (Fleiſch für das Leben 


der Welt) !), auf der andern Seite die immer lebensbedürftige Welt. Der 


Empfang von Leben muß durch Eſſen geſchehen, durch Genuß der Eucha⸗ 
riſtie. Ohne Genuß der Euchariſtie kein Leben; durch den Genuß aber 


kommt Leben. In der ſo erfaßten Stelle kann man drei Teilſinne unter⸗ 


ſcheiden: 
I. Teilſinn: Ohne Kommunion kann das Leben nicht dauernd bewahrt 
merden. 
II. Teilſinn: Ohne geiſtigen Genuß der Euchariſtie kann nicht die gratia 
prima erlangt werden. 
1) Daß die Euchariſtie als Urſakrament die Quelle aller Gnaden iſt, dar⸗ 
über ſiehe meinen Artikel in Pastor bonus 1917/18, S. 481—94 „Die Euchariſtie 
as Quelle aller Gnaden“. 
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III. Teilſinn: Ohne geiſtigen Genuß der Euchariſtie kann eine außerhalb N 


der Kommunion erfolgende Vermehrung des Lebens nicht erlangt 
werden, jede ſolche Vermehrung iſt ein geiſtiger Genuß der Euchariſtie. 

Teilſinn I ergibt ſich jo: Chriſtus ſpricht in der euchariſtiſchen Rede 
ganz hauptſächlich und vorherrſchend vom ſakramentalen Genuß, von der Kom 
munion. Hätten wir die euchariſtiſche Rede allein, nichts anderes neben 
ihr, könnte man meinen, daß nur durch die Kommunion Leben erlangt 
wird. Wir wiſſen aber anderswoher, aus Schrift und Tradition, daß die 
Kommunion das Leben ſchon vorausſetzt und nur dazu dient, es zu be 
wahren und zu vermehren. So iſt ſie alſo an erſter Stelle, aber nicht 
allein, gemeint; ohne ſie hat man das Leben dauernd nicht; ſie iſt not⸗ 
wendiges Mittel zur Beharrlichkeit.) 

Teilſinn II ergibt ſich ſo: Nach Joh. 6, 54 kann überhaupt Leben, 
alſo auch die gratia prima, nicht erlangt werden ohne Genuß der Eudha: 
riſtie. Nun muß ſie aber erlangt werden nach Schrift und Tradition, durch 
Taufe, Buße oder einen rechtfertigenden Akt der Liebe, was alles natürlich 
nicht ſakramentaler Genuß der Euchariſtie iſt, ſondern nur geiſtiger 
Genuß ſein kann. Alſo kann die gratia prima nicht erlangt werden ohne 
geiſtigen Genuß. 


Teilſinn III ergibt ſich jo: Nach Joh. 6, 54 muß alles Leben, alſo 


auch jede Vermehrung desſelben, durch Genuß der Euchariſtie erlangt wer⸗ 


den. Nun wird aber dieſes Leben auch außerhalb des ſakramentalen Ge⸗ 


nuſſes derſelben durch jeden verdienſtlichen Akt vermehrt. Alſo iſt eine ſolche 
Vermehrung ein geiſtiger Genuß der Euchariſtie. | 
Somit wäre unfere Frage fo zu beantworten: Jetzt in der vollendeten 


meſſianiſchen Ordnung, da alle Gnaden von Golgatha durch den Kanal der | 


Euchariſtie fließen, da dieſe alle Gnaden vermittelt, iſt jeder Empfang von 
übernatürlichem Leben, ſei es der gratia prima oder einer Vermehrung 
der heiligmachenden Gnade, möge er durch ein Sakrament außer der Kom⸗ 
munion oder durch einen verdienſtlichen Akt geſchehen, ein geiſtiger Genuß 
der Euchariſtie. Jeder Empfang von übernatürlichem Leben iſt, wenn er 
nicht ſakramentaler Genuß der Euchariſtie iſt, ein geiſtiger Genuß derſelben. 


1) Wenn die Kommunion nicht möglich iſt, kann natürlich das Votum als 
Erſatz dafür eintreten, ſo wie einer durch das Votum der Taufe oder Buße 


gerechtfertigt werden kann. In all dieſen Fällen iſt das Votum Erſatzvotum, 


weil dieſe Sakramente notwendige Mittel ſind zum Zweck, Taufe und Buße 


zur Rechtfertigung, die Kommunion zur Beharrlichkeit. Nicht in jedem geiſtigen 


Genuß der Euchariſtie iſt aber — manche Theologen haben das ganz überſehen — 
das Votum Erſatzvotum. Durchaus nicht. Im Teilſinn II, in dem zur Rede 
fertigung notwendigen geiſtigen Genuß der Euchariſtie, iſt das darin enthaltene 
Votum der Kommunion nie & 

noch weniger notwendiges Mittel, zur Rechtfertigung. Das Votum kann ſich 
alſo da nicht auf die Kommunion als Mittel beziehen. Es bezieht ſich viel⸗ 
mehr auf die Kommunion als Ziel, Zweck, finis. Die Kommunion ift der Zweck 
der Rechtfertigung, der Zweck von Taufe und Buße; man wird durch Taufe 
und Buße gerechtfertigt. um zu kommunizieren. Natürlich iſt die Kommunion 
nicht letztes Ziel, nicht finis ultimus; das iſt die ewige Seligkeit. Aber ſie iſt 
finis intermedius, und zwar finis intermedius, der, wo die Beharrlichkeit durch 
lange Zeit in Frage kommt, nicht umgangen werden kann, da ſie, die Kom⸗ 
munion, nach erlangtem Vernunftgebrauch notwendig iſt zur Beharrlichkeit, die 
zwiſchen Rechtfertigung und Seligkeit liegt. 


rſatzbotum. Denn die Kommunion iſt nicht Mittel. 
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Wer außerhalb der Kommunion übernatürliches Leben empfängt, ißt geiſtig 
die Euchariſtie. 


Freilich, wieviele Stufen gibt es in dieſem geiſtigen Genuß! Zwar 
kommt alles Leben von der Euchariſtie, aber wie iſt die Zuwendung zur 
Quelle dieſes Lebens, die durch das Votum geſchieht, gar ſo ſehr verſchie⸗ 
den, jo verſchieden bei einem Nichtkatholiken bona fide, ſei er Mohamme⸗ 
daner, Jude, Proteſtant, ſchließlich auch bei einem gerechten, aber doch lauen 


Katholiken und anderſeits bei einem eifrigen Katholiken, deſſen Leben von 


der Euchariſtie erfüllt iſt, der ſozuſagen an ſie nur denkt, ſich nach ihr nur 


ſehnt, der es nicht über ſich bringen würde, eine einzige Kommunion zu 
unterlaſſen, die er leicht empfangen kann. Wie tritt das Votum nach der 
Euchariſtie und der Kommunion da ſo klar zu tage, wie tief verſteckt und 
tief begraben liegt es dort! Wenn man bedenkt, daß nach der euchariſtiſchen 
Rede des Herrn die Kommunion der alles beherrſchende Mittelpunkt geiſtigen 


Lebens iſt und daß der rein geiſtige Genuß nach dieſem ſakramentalen ſtrebt 


wie die Idee nach dem Ausdruck, wie der Keim nach Entfaltung, wie das 


Kind nach Wachstum, jo kann man erſt beurteilen, in welch' verkümmertem 


* 


oder doch unnatürlichem Zuſtande ſich das geiſtige Leben derer befindet, die 


1 ſich nicht eifrig dem Tiſche des Herrn nahen. 


Nach dem Geſagten ſind in der gegenwärtigen meſſianiſchen Ordnung 
tatſächlich Glaube und Liebe immer verbunden mit geiſtigem Genuß der 
Euchariſtie. Aber, wohlbemerkt, Glaube und Liebe als ſolche ſind dieſer 
Genuß noch keineswegs, ſondern nur darum ſind ſie es, weil Glaubensleben 


nur aus der Euchariſtie geſchöpft wird und auf die Kommunion hinweiſt. 


Auch Einverleibung in Chriſtns, Verbindung mit ihm, ſei es der Anfang 


oder ein Zuwachs dieſer Lebensgemeinſchaft, find jetzt zwar immer ein 


geiſtiger Genuß der Euchariſtie, aber ſie ſind es nicht als ſolche, ſondern 
nur dadurch, daß jene Verbindung, die unitas corporis mystici res, Wir⸗ 
kung der Eucharie iſt, daß jene Vereinigung mit Chriſtus kraft der Eucha⸗ 
riſtie erfolgt. Glaube mit Liebe und Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus ſind 
nicht nur nicht begrifflich Genuß der Euchariſtie, ſondern ſie waren einmal 
auch tatſächlich davon getrennt. Die Gerechten des Alten Bundes hatten 
lebendigen Glauben ohne Einverleibung in Chriſtus und ohne Genuß der 
Euchariſtie. Nach der Menſchwerdung, aber vor dem letzten Abendmahl, 


kam — denken wir hier an Maria — zu lebendigem Glauben noch Lebens⸗ 


gemeinſchaft mit Chriſtus hinzu, jedoch ohne Genuß der Euchariſtie, der vor der 
Einſetzung dieſes Sakramentes überhaupt nicht ſtattfinden konnte. Jetzt aber, 


in der vollendeten meſſianiſchen Ordnung, im Reiche Gottes auf Erden, 


welches das regnum eucharisticum iſt, ſind lebendiger Glaube und Lebens⸗ 


gemeinſchaft mit Chriſtus immer mit einem Genuß der Euchariſtie verbun⸗ 


den, weil dieſe als Urſakrament die Quelle und als Kommunion der alles 
beherrſchende Mittelpunkt jenes geiſtigen Lebens iſt. 

Der innerſte Grund für die weite Ausdehnung unſeres Begriffes iſt 
der: Das übernatürliche Leben iſt in der meſſianiſchen Ordnung Teilnahme 


am Leben Chriſti, am göttlichen Leben, das in ſeinem Fleiſche, d. h. in 


ſeiner anbetungswürdigen Menſchheit, flutet, und wird nur gegeben in der 


Einheit ſeines myſtiſchen Leibes, durch welche Einheit wir eins werden mit 
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Chriſtus, wie Speiſe und Eſſender eins werden. Der Anfang dieſes Lebens 


iſt Anwachſen an Chriſtus, jeder Zuwachs iſt weiteres Hineinwachſen in 
ihn. Das Anwachſen kann nur geſchehen durch Eſſen. Wie die außerhalb 
mir liegende Speiſe nicht Teil, Glied meines Leibes werden kann, ohne 
Genuß, ſo kann auch der Menſch nicht Glied Chriſti werden ohne Genuß. 


Hohne daß ein Eſſen eintritt, und zwar müſſen wir Chriſtus eſſen, der unſere 


Speiſe iſt und uns in ſich umwandelt (zum Unterſchied von der gewöhn⸗ 
lichen Speiſe, die nicht umwandelt, ſondern umgewandelt wird). Aber auch 
die weitere Einverleibung in Chriſtus kann nur durch Genuß hin geſchehen. 
Die Glieder Chriſti können ja weiter in ihn hineinwachſen. Hier beſteht 
ein Unterſchied zwiſchen den Gliedern meines Leibes und den Gliedern 
Ehrifti. Die Glieder meines Leibes können nicht weiterhin in mich hinein⸗ 
wachſen, die Glieder Chriſti aber können und müſſen immer mehr in Chriſtus 
hineinwachſen: für fie iſt Ehriftus immer noch mit einem unerſchöpflichen 
Ueberſchuß am Leben außerhalb derſelben und bleibt ſo Speiſe, die uns 
ſtets weiterhin umwandeln kann und zu dieſem Zweck weiterhin gegeſſen 
werden muß. Das Hineinwachſen in Chriſtus iſt wie ein weiteres An⸗ 


wachſen und muß wie das erſte Anwachſen durch Genuß geſchehen. Da 


nun Chriſtus unſere Speiſe iſt in der Euchariſtie, da die Euchariſtie 
nicht nur Sinnbild, ſondern auch (die Sakramente wirken, was ſie be⸗ 
zeichnen, verſinnbilden), Wirkurſache der Einheit des myſtiſchen Leibes 


iſt nach ihrem Anfange (erſtes Anwachſen) und nach ihrer weiteren Ver: 


vollkommnung (weiteres Anwachſen an Chriſtus, d. h. weiteres Hinein⸗ 
wachſen in ihn), ſo iſt jeder Empfang von übernatürlichem Leben Genuß 


der Euchariſtie, und zwar ein rein geiſtiger, wenn er außerhalb der Kom⸗ 


munion geſchieht. 


Zum Schluß dieſes Abſchnittes noch die gegenteilige Frage, wer die 


Euchariſtie nicht geiſtig ißt. Zu dieſen Nichteſſenden gehören nur die, 
welche ſich im Stande der Todſünde befinden, dieſe aber auch dann, wenn 
ſie Glaube und Hoffnung haben und Akte dieſer Tugenden erwecken; denn 
wenn auch die Gnade dazu aus der Euchariſtie kommt, fehlt doch über⸗ 
natürliches Leben, Umwandlung in Chriſtus, unitas corporis mystici. 
Früher fragte man noch, ob nicht auch die Engel dieſes Sakrament, dieſes 
Brot der Engel, geiſtig eſſen. Mit dieſer Frage beſchäftigt ſich z. B. der 
hl. Thomas, III, 80, 2. Sie iſt natürlich zu verneinen. Denn zum geb 
ſtigen Genuß der Euchariſtie gehört Glaube und Sehnſucht, Verlangen nach 
der Kommunion. Letzteres kann ſchon an ſich bei Engeln nicht ſein, und 
beides, Glaube und Verlangen nach der Kommunion, fällt auch abgeſehen 
davon mit der Anſchauung Gottes hinweg. Darum genießen auch die Seelen 
der Gerechten im Himmel nicht mehr geiſtig die Euchariſtie. Zwiſchen dieſem 


Genuß und der Anſchauung Gottes liegt ein weiter Abſtand. Die Kom⸗ 


munion ſteht höher als der rein geiſtige Genuß der Eucariftie; die Glorie 


aber ſteht natürlich noch viel höher als die Kommunion. In einem fran⸗ 
zöſiſchen Gedicht ſtreiten ſich der Engel der Euchariſtie und der Engel des 
Himmels um ihr Glück, und es ſiegt, wennn ich mich recht erinnere, der 
Das iſt natürlich poetiſche Freiheit, die ſich mit theologiſcher Bahr: 1 
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IV. Die unter III angegebene weite Ausdehnung unſeres 


Begriffes entſpricht der Lehre der Väter. 
Zunächſt iſt nach der Väterlehre der Empfang der gratia prima 


ein geiſtiger Genuß der Euchariſtie (Teilſinn II von Joh. 6, 54). Die 


. 


Thomas. 


Väter, beſonders Auguſtin und Papſt Gelaſius, haben gelehrt, daß nach 


Joh. 6, 54 der Genuß des Fleiſches und Blutes Chriſti, der Euchariſtie, 
auch den kleinen Kindern heils notwendig iſt. Sie meinen ſicher nicht den 
ſakramentalen Genuß; denn man war auch damals feſt überzeugt von den 


beiden niemals im geringſten zweifelhaften Wahrheiten, daß die Taufe Leben 


gibt, und die Kommunion es vorausſetzt. Fulgentius lehrt ausdrücklich, 
daß der nach Joh. 6, 54 auch zur gratia prima erforderte Genuß in der 
Taufe durch Einverleibung in Chriſtus geſchieht, und ſtellt das als Lehre 
der früheren Väter, beſonders des hl. Auguſtinus, hin (Ep. 12 n. 24; 
MPL 65, 390 s.). So lehren auch ganz klar ſpätere Väter und der heil. 
Es ſtand in der alten Kirche bis auf Thomas einſchließlich all⸗ 
gemein feſt, daß wegen Joh. 6, 54 der Genuß der Euchariſtie für alle 
ohne Aue nahme, auch für die kleinen Kinder, erfordert ſei. Es wurde aber 
andererſeits immer wieder hervorgehoben, daß dieſer Genuß nicht der ſakra— 


mentale, ſondern der geiſtige ſei, der ſich in der Taufe durch Einverleibung 


in Chriſtus vollzieht. Somit hielt man damals allgemein feſt, daß der 


Empfang der gratia prima, die Rechtfertigung, ein geiſtiger Genuß der 


Euchariſtie ſei. 

Die Stellen, worin die Väter den Genuß der Euchariſtie auch für die 
Kleinen als heilsnotwendig erklären, ſind ſpäter oft mißverſtanden worden. 
Manche meinen, daß die Väter nur wegen der damal gen Eirchl den Praxis, 
welche auch bei kleinen Kandern die Kommu tion mit der Taufe verband, jo ges 
redet hätten. Das iſt nicht richtig; denn fie berufen ſich auf Joh. 6, 54, al ſo 
auf unabänderiiche göttliche Anoronung. Andere meinten mit Bonaventura 
und Suarez, daß fie einen geiſtigen Genuß gemeint hätten, der ſchon mil Glaube 
und Liebe, ſchließlich noch Einverleibung in Chriſtus, gegeben ſei. Das iſt zu 
wenig; denn das iſt eben kein Genuß der Euchariſtie. Andere haben, wie 
Stockums und Andre eur, veuerdings trotz der gegenteiligen Erklärung des Tris 
dentinum (Sess. 21, cap. 4) behauptet, daß die Väter geirrt und dieſe Roms 
munion für notwendig gehalten haben. Nein, die Vater meinen weder die 
Kommunion, noch jenen geiſtigen Genuß der Euchariſtie, der keiner iſt, ſondern 


den wahren, aber ıein geiſtigen Genuß, durch den in der Taufe das Leben Jeſu 


aus der Euchatiſtie geſchöpft wird. 

Daß die Väter nicht nur den Empfang der gratia prima, ſondern 
auch das Gnadenleben überhaupt als einen Genuß der Euchariſtie anſahen, 
alſo unſern Begriff auf alle verdienſtlichen Akte ausdehnten (Teilſinn III 
von Joh. 6, 54), möge man aus folgenden Hinweiſen erſehen. Nach Kle⸗ 
mens v. Alexandrien heißt das Blut Jeſu trinken der Unverſehrtheit, Uns 
ſterblichkeit teilhaftig werden (MPG 8, 409 B). Baſilius rechnet jede geiſt⸗ 
liche Ernährung zum Genuß des Fleiſches und Blutes Chriſti (MPG 32, 
253 B). Noch deutlicher drückt ſich Theophylakt aus in ſeiner Erklärung 


der euchariſtiſchen Rede des Herrn; er unterſcheidet vom ſakramentalen 
Genuß des Fleiſches und Blutes Chriſti einen andern und rechnet zu dieſem 


a quid paras dentes et ventrem? crede et manducasti“ (In Jo. tr. 25 


das ganze aktive und beſchauliche geiſtliche Leben (MPG 123, 1311 C). 
Von Auguſtinus find manche hierher gehörende Worte recht bekannt. „Ut- 
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n. 11, MPL 35, 1602). „An ihn glauben, d. b. das lebendige Brot 
eſſen. Wer glaubt, der ißt; er wird unſichtbar genährt, weil er unſichtbar 
wiedergeboren (belebt) wird“ (ibid. tr. 26 n. 1). „Das heißt alfo jene 
reife eſſen und jenen Trank trinken, in Chriſto bleiben und ihn bleibend 
in ſich haben“ (ib. n. 18). Damit erſcheint das Glaubensleben, das Leben 
in der Gemeinſchaft Chriſti, als Genuß der Euchariſtie. Heterius und 
Beatus fchreiben, daß wir das Fleiſch Chriſti eſſen und ſein Blut trinken, 
wenn wir die Hl. Schrift leſen, Chriſtus anbeten, in die Glaubenswahr⸗ 
heiten eindringen (MPL 96, 954 A). Lanfrank unterſcheidet bei Joh. 6, 54 
vom ſakramentalen Genuß des Fleiſches und Blutes Chriſti den rein gei⸗ 
ſtigen und rechnet zu dieſem die mit Liebe verbundene Betrachtung des 
Lebens und Leidens Chriſti, das Verlangen nach dem ewigen Leben, die 
Freude über Gottes Gebote (MPL 150, 533 B, 425 C, 429 BC). Der 


hl. Bernhard führt Joh. 6, 54 an und erklärt: „Was heißt aber ſein | 


Fleiſch eſſen und fein Blut trinken, wenn nicht an feinen Leiden teilhaben 
und fein Leben nachahmen, das er im Fleiſche geführt?“ !) MPL 183, 
192 A). Der Ziſterzienſer Günther bemerkt, daß man nicht zu jeder Stunde 
die Kommunion empfangen kann, daß aber derjenige unaufhörlich dieſes Brot 
ißt, der ſich in reinem Glauben und Liebes einheit Chriſtus einverleibt und 


ihm einverleibt wird, daß, wenn wir nur einen Augenblick dieſes Brot nicht 


eſſen, ſofort aufhören, mit Chriſtus verbunden zu fein (MPL 212, 188 B, 


199 CD). Darnach iſt das chriſtliche Leben ein habitueller und in feinen 


Akten ein aktueller Genuß der Euchariſtie. Innocenz III. unterſcheidet den 
ſakramentalen und geiſtigen Genuß der Euchariſtie und rechnet zu dem bei 
Joh. 6, 54 geforderten geiſtigen Genuß die Einverleibung in Chriſtus nach 
ihrem Anfang und ihrem Zuwachs. Der ißt, qui incorporatur Christo 
per fidem, id est membrum eius efficitur, vel unitate corp ris eius 
firmius solidatur MPL 217, 866 D). 

So ſtimmen alſo die Näter mit uns überein, daß ſowohl der Empfang 
der gratia prima, als auch jeder gratia secunda (Vermehrung der him. 


Gnade) ein Genuß der Euchariſtie iſt. Beides hängt überdies zuſammen. 


Wenn die gratia prima der Euchariſtie entquillt, ſo aus demſelben Grunde 


) In der Expositio in Orationem Dominicam, die ſich unter den Werken 


des hl. Bernhard findet, aber nicht von ihm iſt, heißt es bei Erklärung der 
Brotbitte: „Comedimus ergo eum (Christum) semper sub aliqua specie in Ja- 


eramento altaris, in Seripturis et in verbo praedicationis, et omnibus modis, | 


quibus in nobis revelatur. Fruimur et illo pane, quando terreno pane vesci- 
mur, ut sustentati ei fortius serviamus“ (MPL 184, 814). Derartige Stellen 
zeigen, wie der Begriff des geiſtigen Genuſſes der Euchariſtie verflacht werden 


konnte und auch verflacht wurd‘, Die Predigt anhören, die Hl. Schrift leſen, 


Chriſtus mehr erkennen, in cuter Meinung eſſen und trinken oder ſonſt ver⸗ 
dienſtlich handeln nannte man oft ſ lechthin Chriſtum eſſen, fein Fleiſch eſſen 
und fein Blut trinken. Das war ja ganz gut, ſolange man ſich feit vor Augen 
— daß die Euchariſtie als Urſakrament die Quelle aller Gnaden iſt und die 
ommunion der Mittelpunkt, auf den das ganze geiſtliche Leben dem Verlan⸗ 
en nach hingerichtet iſt. Als man das ater nicht mehr fühlte, wurden ſolche 

edensarten ſehr irreführend. Man kam dann dazu bei Joh 6, 54 unter dem 
Genuß des — und Blutes Chriſti etwas anderes zu verſtehen, als den 
ale der Euchariſtie und fo die ganze euchariſtiſche Rede nicht richtig aufzu⸗ 
aſſen 
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auch jede außerhalb der Kommunion empfangene gratia secunda, und dann 
findet im einen wie im andern Falle ein Genuß der Euchariſtie ſtatt. 
Wenn wir in dieſem Punkte auf die Lehre der Väter hingewieſen 
haben, iſt damit nicht geſagt, daß alle ihre Redensarten zu empfehlen wären. 
Nein, Ausdrücke, die in der erſten Kirche, da man ſich das geiſtliche Leben 
ohne Euchariſtie nicht denken konnte, nach der Natur der Sache eine innige 
, Beziehung zu dieſem Sakrament einſchloſſen, wurden ſpäter, als man die 
. Kommunion mehr und mehr vernachläſſigte, mißverſtändlich; und noch ſpäter, 
4 da man ſogar leugnete, daß die Euchariſtie als Urſakrament die Quelle 
ie geiſtlichen Lebens und als Kommunion das notwendige Mittel zu ſeiner 
8 Erhaltung ſei, wurden jene Ausdrücke geradezu verfänglich. Das Wort des 
ie hl. Auguſtinus „Crede et manducasti“ wurde immer und immer wieder 5 
r in Erinnerung gerufen, aber ganz überſehen, daß er inbezug auf die Eucha— 
ü riſtie als Urſakrament geſagt: „In corpore et sanguine suo voluit esse 
n salutem nostram“ (In Ps. 33 n. 6; M. 36, 303), „Vitam enim 
3, aeternam habes (die Worte find an Chriſtus gerichtet) in ministratione 
de corporis et sanguinis tui“ (In Jo. tr. 27 n. 9) uſw. Ueberſehen wurde, 
ot J daß er die Kommunion hinſichtlich der Notwendigkeit der leiblichen Nahrung 
id gleichſtellt und von ihr lehrt: „Panis erit et ipse quotidianus, huie 
ht vitae necessarius“ (Sermo 37 n. 7; M. 38, 389). (Die Kommunion 
3, 4 dit das notwendige tägliche Brot, nicht in dem Sinne, daß, wenn man nicht 
n 4 täglich kommuniziert, das Gnadenleben verlieren muß — auch das leibliche 
en Leben wird noch nicht verloren, wenn man einen Tag nichts ißt —, ſon⸗ 
ei dern in dem Sinne, daß, wenn man, wie es in der Kirche von Hippo da⸗ 
ch 1 mals der Fall war, leicht täglich kommunizieren kann und es unterläßt, 
to | das Gnadenleben wegen Entziehung der notwendigen Nahrung beeinträchtigt 
18 wird). Ueberſehen wurde, daß er wegen dieſer Notwendigkeit die Neugetauften = == 
zur täglichen Kommunion mit den Worten ermahnt: „Debetis scire, quid IE 
ng accepistis, quid accepturi estis, quid quotidie accipere debeatis“ 1 eu 
m. ] (Sermo 227; M. 38, 1099). IE 
nu. 1 V. Irrige Auffaſſungen. 
de | Es war beſonders die Furcht vor der Notwendigkeit der Kommunion, |; 
die den Begriff des geiſtigen Genuſſes der Euchariſtie immer wieder ent⸗ 4 
— ſtellte. Daß der rein geiſtige Genuß der Euchariſtie allen, auch den kleinen ei | 
la- Kindern, abſolut heilsnotwendig ſei, daran hat, ſoviel ich weiß, im erſten 0 1 | 


chriſtlichen Jahrtauſend gar niemand gezweifelt. Damit wäre nach dem 7 
richtigen Begriff dieſes Genuſſes das ganze geiſtliche Leben von der Eucha⸗ 1 
riſtie abhängig und auf die Kommunion hingeordnet. Doch wurde leider 
die Bedeutung der Euchariſtie weniger und weniger erfaßt und die Kom⸗ | 
munion mehr und mehr vernachläſſigt. Da man nun trotzdem an der un⸗ 
zweifelhaft überlieferten Lehre feſthielt, daß nach Joh. 6, 54 das geiſtliche 
Leben vom Genuß des Fleiſches und Blutes Chriſti abhängt, mußte man 
dieſen Genuß ſo erklären, daß der ſakramentale Genuß der Euchariſtie mög⸗ 4 
lichſt ausgeſchaltet und der rein geiftige Genuß fo aufgefaßt wurde, daß ö 
die Abhängigkeit des geiſtlichen Lebens von der Euchariſtie und ſeine Hin⸗ | 
ordnung auf die Kommunion entſchwand; man mußte dieſen Begriff ent- | 
ſtellen. Beſonders mußte jenes in Taufe und Buße enthaltene Verlangen, | 
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das ſich auf die Kommunion als notwendiges Mittel zur Beharrlichkeit 
richtet, entfallen, jenes Votum, das der hl. Thomas ſo betont und aus 
dem er III, 80, 11 die Notwendigkeit der Kommunion beweift. !) 


1) Sein Beweis iſt (ich erkläre dabei manche Ausdrücke) der: Der geiſtige 
Genuß der Euchariſtie iſt allen notwendig ohne Ausnahme, auch den kleinen 
Kindern, er iſt notwendig als Einverleibung in Chriſtus, als Rechtfertigung. Der 
geitige Genuß ſchließt aber ein Votum, ein Verlangen nach der Kommunion 
ein. Alſo iſt das Votum der Kommunion allen notwendig. Dies Votum wäre 
nun aber vergebens, gegenftandslos, wenn die Kommunion ganz unterlaſſen 
werden lönnte, wenn das chriſtliche Leben ganz ohne Kommunion ſein könnte; 
das Votum fordert vielmehr, daß die Kommunion ſeinerzeit erfolge. So iſt 
alſo die Kommunion notwendig nicht nur wegen des Kirchengebotes (wie Bo» 
naventura meint), ſondern kraft unſerer Heilsordnung, die in Joh. 6 enthüllt 
und mit dem Auftrage des Herrn: „Tuet dies zu meinem Andenken“ ein⸗ 
geſetzt wurde. — Daß ſich dieſe Notwendigkeit der Kommunion auf die Be⸗ 
wahrung des geiſtlichen Lebens, auf die Beharrlichkeit bezieht, verſteht ſich von 
ſelbſt. Denn das geiſtliche Leben iſt die einzige Bedingung zur ewigen Selig⸗ 
keit; nichts anderes iſt erferdert. Da die Kommunion nicht notwendig iſt zur 
Erlangung dieſes Lebens (es wird ja durch Taufe oder Buße erlangt), kann 
ſie nur notwendig ſein zu ſeiner Bewahrung. 

Ueber das vom hl. Thomas hier verlangte Votum haben manche irrige 
Anſichten geäußert. Der Wichtigkeit der Sache wegen eine kurze Richtigſtel⸗ 
lung, obwohl ſa on Gefagtes (Anmerkung auf S. 316) wiederholt werden muß. 

Manche haben geſigt: Ein Votum der Kommunion kann unmöglich zur 
Rechtferugung erfordert fein. Denn das Votum eines Sakramentes kann nur 
notwendig ſein als Erſatz für das Safıament, wo dies nämlich notwendig 
wäre, aber nicht zu haben iſt. ſo das Votum der Taufe oder Buße in Erman⸗ 
gelung dieſer Sakramente. Wo das Sakrament nicht notwendig iſt, iſt auch 
das Votum als Erſatz dafür nicht notwend'g (wie ja auch beiſpielsweiſe jetzt 
Erſatzkaffee nicht notwendiger iſt, als es Kaffee geweien wäre, ein Erſatzſtrick 
nicht notwendiger iſt, als s ein ordentlicher Strick wäre uſw.). Nun iſt aber 
die Kommunion nicht zur Rechtfertigung notwendig, da dieſe ja gar nicht durch 


die Kommunion erfolgen kann. Alſo iſt auch ein Votum der Kommunion nie⸗ 


mals zur Rechtfertigung notwendig. — Die Antwort auf dieſe Schwierigkeit iſt 
die: Das zur Rechlfertigung erforderte Votum der Kommunion iſt durchaus 
nicht Erſatz für dieſe, wie das notwendige Votum der Taufe oder Fuße Erſatz 
für dieſe Sakramente iſt. Der Unterſchied iſt der: Das notwendige Votum der 
Taufe oder Buße bezieht ſich auf duſe Sakramente als Mittel, die Gnade zu 
erlangen, das in der Rechtfertigung eingeſchloſſene Votum de: Kommunion be⸗ 
ieht ſich aber auf dieſe durchaus nicht als Mittel, die Gnade zu erlangen, 
ondern als Mittel, die Gnade ſpäter zu bewahren. Oder wenn man will: 
das Votum der Kommunion bezieht ſich da nicht auf dieſe als Mittel, ſondern 
als Zweck, als finis, als finis, der erreicht werden muß, wenn es ſpäter gilt, 
die Gnade zu bewahren. Wenn ſpäter, da es notwendig ſein wird, die Gnade 
durch die Kommunion zu bewahren, dieſe nicht zu haben iſt, da iſt freilich ein 
Votum notwendig als Erſatz für die Kommunion (wie das Votum der Taufe 
oder Buße als Erſatz für dieſe Sakramente notwendig ſein kann), aber das in 


der Rechtfertigung eingeſchloſſene Vorum der Kommunion iſt nicht Erſatz für 


dieſe, es bezieht ſich nicht auf dieſe als hie et nunc notwendiges Mittel, ſon⸗ 
dern als ſpäter notwendiges Mittel zu einem andern Zweck, nämlich nicht zur 
Rechtfertigung. ſondern zur Beharrlichkeit. 

Andere haben gemeint, dem Votum, das der hl. Thomas hier im Sinne 
hat, würde Genüge geſchehen, wenn man einem kleinen Kinde, das getauft 
wird, gleich die Kommunion gebe, es brauche dann ſie nie mehr zu empfangen. 


Durchaus nicht! Sondern das Votum bezieht ſich auf die Kommunion als 


Mittel zur Beharrlichkeit. Dazu aber muß fie erſt nach erlıngtem- Ver unft⸗ 
gebrauch, dann aber oft, empfangen werden. (Schluß der Anm. and. Seite.) 
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Gliedern der Kirche an, um an ver Kommunion teilzune n men. 
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Vor dem 4. Laterankonzil wurde der Kommunionempfang ſo vernach⸗ 
läſſigt, daß Abt Durandus von Leuten ſpricht, die in neun Jahren einmal 
kommunizieren (MPL 149, 1399 A). Man begnügte ſich mit dem „gei⸗ 
ſtigen Genuß“ der Euchariſtie, indem man ſich davon einen ſolchen Begriff 
bildete, daß die Kommunion überhaupt nicht notwendig erſchien. Gegen 
ſolche Leute wendete ſich mit Nachdruck der um 1135 verſtorbene Benedik⸗ 
tinerabt Rupert von Deutz in ſeinem Johanneskommentar bei der Erklärung 
der euchariſtiſchen Rede des Herrn, beſonders bei der Erklärung von 
Joh. 6, 54. Man ſagte, ſich auf Auguſtin berufend, es ſei genug, in 
Chriſto zu bleiben, wer das tue, genieße ja ſchon das Fleiſch und Blut 
Chriſti. Rupert antwortet, daß in Joh. 6, 54 vor allem der ſakramentale 
Genuß der Euchariſtie gemeint ſei, daß dieſer Urſache der Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit Chriſtus ſein müſſe, daß man ſonſt Euchariſtie und Kommunion 
abſchaffen könne (MPL 169, 469 Ds). Man ſagte, der in Joh. 6, 54 
gemeinte Genuß der Euchariſtie ſei nach der Erklärumf der Väter die 
kirchliche, mit Gnade verbundene Gemeinſchaft. Rupert antwortet, 
die Väter hätten auch geſagt, daß jene Gemeinſchaft die res (Wirkung) der 
Euchariſtie ſei; und ohne Kommunion könne die Beharrlichkeit nicht ſein 
(ib. 45 2—4). Man ſagte, der Glaubende habe ſchon durch den Glauben 
Leben und brauche keinen andern Genuß des Fleiſches Chriſti, brauche nicht 
die Kommunion. Rupert antwortet, daß der nicht richtig glaubt, der die 
Kommunion für entbehrlich hält, und daß er ſich durch einen ſolchen fal- 
ſchen Glauben von der Kirche trennt (484 Ds). In allen dieſen Fällen 
iſt es ein falſcher Begriff des rein geiſtigen Genuſſes der Euchariſtie, gegen 
den Rupert ankämpfen muß. Auguſtin hatte Glauben und Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit Chriſto, fo betont er gegenüber dem rein ſakramentalen Genuſſe der 
Euchariſtie, gegenüber der unwürdigen Kommunion; er hat dabei nie die 
würdige Kommunion und ihre Notwendigkeit ausgeſchloſſen, ſondern im- 


I plieite eingeſchloſſen. Viele ſchloſſen, ſeine Worte mißbrauchend, Euchariſtie 


und Kommunion überhaupt aus. 

Dieſen ſchließt ſich der hl. Bonaventura an. Auch er hält die Kom⸗ 
munion für entbehrlich. Sein erſter Beweis für dieſe Anſicht lautet ſo: 
Auguſtinus: „Quid paras dentem et ventrem? Credo et manducasti: 
si ergo sufficit ad manducation:m credere, non ergo tenemur sumeie 


Sacramentum.“ Alſo, der (mit Liebe verbundene) Glaube iſt ſchon Genuß 


der Euchariſtie; drum braucht es nicht der Kommunion! Wiederum der 
falſche Begriff! Daß im richtigen Begriff des Genuſſes, den Auguſtin hatte, 
ein Verlangen nach der Kommunion als notwendigem Mittel zur Beharr⸗ 
lichkeit eingeſchloſſen iſt, überſieht Bonaventura. Der erſte Einwand, den 
er ſich macht, iſt Joh. 6, 54. Er antwortet: Verbum Joannis, sive 


Domini in Joanne intelligitur de manducatione spirituali, quae est 


Dem Beweis des hl. Thomas liegt — dies ſei noch geſagt, um jenes 
Votum beſſer zu erfaſſen — der Gedanke zugrunde: Das Gebäude des a riſt⸗ 
lichen Lebens beſteht der Hauptſache nach in der Kommunion; Taufe und Buße 


ſind nur Eingangstüren dazu. Wie man die Haustüre öffnet, um ins Haus zu 


gelangen, ſo empfängt man Taufe oder Buße, um zu kommunizieren. Wie 
man in einen Verein ein ritt, um an feinen Verſammlungen und an jenem 
Leben teilzunehmen, ſo ſchließt man ſich durch Tauſe oder Buße den lebenden 
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per fidem et caritatem, sine qua nemo adultus salvatur; et haec etiam 
est in parvulıs aliquomodo quantum ad incorporationem.“ Alſo, Glaube, 
Liebe, Einverleibung in Chriſtus genügen zum Begriff des Genuſſes der 
Euchariſtie; von etwas anderem, von der Euchariſtie ſelbſt, ſcheint in 
Joh. 6, 54 nicht die Rede zu ſein! So Bonaventura in IV dist. 12, 2, 
2, 1. Schon früher, wo er ex professo den Begriff des geiſtigen Ge⸗ 
nuſſes der Euchariſtie behandelt (IV dist. 9, 1, 2), hat er ſich durch eine 
unrichtige Begriffsbeſtimmung die Wege gebahnt. Er verlangt zum geiſt⸗ 
lichen Genuſſe des Sakramentes nur, daß man erwägt, wie das Fleiſch 
Thriſti Erlöſungspreis und Speiſe iſt, und Chriſtus einverleibt und ver⸗ 
ähnlicht. Da ſcheint eine Beziehung auf die Euchariſtie (das Wort „Speiſe“ 


wird ſich wohl auf ſie beziehen) vorhanden zu ſein; aber das Sakrament 


iſt ihm doch dabei nur Glaubensobjekt, nicht als Urſakrament Urſache und 
als Kommunion notwendiges Ziel des geiſtlichen Lebens auf Erden. Not⸗ 
wendiges Ziel auf Erden (notwendiger finis intermedius, da der finis 
ultimus die ewige Seligkeit iſt) darf fie nicht fein; denn das iſt die Kom⸗ 
munion als notwendiges Mittel zur Beharrlichkeit, und das iſt ſie eben 
nicht in der Theologie dieſes Heiligen. 

Der hl. Thomas und das Tridentinum haben den Begriff des rein 
geiſtigen Genuſſes der Euchariſtie geklärt. Trotzdem folgt Suarez nicht 
ihnen, ſondern Bonaventura. Er leugnet die Notwendigkeit der Kommunion 
(De Euch. disp. 40 s. 2). Da will er dann auch dem Einwand begegnen, 
der ſich aus der Erklärung ergibt, welche Joh. 6, 54 bei den Vätern er⸗ 
fahren. Er antwortet, daß Auguſtin die Stelle ſehr oft erklärt „non de 


sacramentali manducatione, sed de spirituali, quae est per fidem“ 


(n. 19). Die fides ſchließt da natürlich Liebe und auch Einverleibung in 


Ehriftus (die freilich bei Suarez zu ſehr eine rein juridiſche Beziehung 


iſt) ein, daß aber dieſe spiritualis manducatio die Gnade aus der Eucha⸗ 
riſtie ſchöpfte und zur Kommunion als notwendigem Mittel der Beharrlich⸗ 
keit hinzielte, iſt ausgeſchloſſen; denn beides leugnet Suarez. 
ſchiebt dem hl. Auguſtin und den Vätern einen unrichtigen Begriff der 
manducatio spiritualis, obwohl das Konzil von Trient mit ſeiner ganz 
anders gehaltenen Definition gerade die Auffaſſung der Väter wiedergeben 
wollte. Das in der manducatio spiritualis enthaltene Votum, welches 
das Konzil und der hl. Thomas ausdrücklich hervorheben, mußte ganz un⸗ 
berückſichtigt gelaſſen werden, weil man eben daraus mit dem hl. Thomas 
die Notwendigkeit der Kommunion ableiten kann. Später (n. 22) erwähnt 
Suarez dieſes Votum, ſucht es aber unrichtigerweiſe bloß als ein Verlangen 
zu erklären, die Gebote Gottes (die Kommunion iſt ihm ja nur notwendig 


wegen eines Gebotes, nicht innerlich, nicht als Speiſe; ſie iſt ihm nicht 


notwendig necessitate medii ad perseverandum, ſondern nur necessi- 
tate praecepti) zu halten. In der vorhin angeführten Nummer 19 meint 
er mit Soto, die Väter hätten niemals geſagt, man könne nicht ohne dieſes 
Sakrament ſelig werden, ſie hätten nur geſagt, man könne nicht ohne 
Teilnahme am Fleiſche und Blute des Herrn ſelig werden. Er irrt; Papſt 


Gelaſius jagt ausdrücklich in feinem dogmatiſchen Schreiben an die Bifchöfe 
von Picenum, daß nach allgemeiner Lehre wegen Joh. 6, 54 auch die Kleinen 
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nicht ohne dies Sakrament ſelig werden können (nec ausus est ali- 
quis dicere, parvulum sine hoc sacramento salutari ad aeternam 
vitam posse perduci; MPL 59, 37 A). Und haben etwa die Väter bei 
Joh. 6, 54 nicht den Genuß der Euchariſtie verſtanden? 

Neuere Theologen erwähnen die manducatio spiritualis der Eucha— 
riſtie kaum. Das iſt leicht erklärlich. Den richtigen Begriff hatte man 
nicht mehr, und das leere Wort war nur ein Mittel geworden, ſich aus 


der Verlegenheit zu ziehen. Zudem hätte der richtige Begriff zu zwei 


Lehren hingedrängt, die man nur allzu oft umgeht oder leugnet, nämlich 
daß die Euchariſtie als Urſakrament die Quelle geiſtlichen Lebens iſt und 
als Kommunion das notwenbige Mittel, es zu bewahren. 


Drei Schlußbemerkungen. 


1. Erinnern wir uns an die unter I erwähnten drei Stadien des 
übernatürlichen Lebens und gebrauchen wir den bei den Vätern beliebten 
Ausdruck „eſſen“, ſo können wir ſagen: Das geiſtliche Leben der Gerechten 
des Alten Bundes beſtand darin, daß ihre Seelen das Verbum nondum 
incarnatum aßen. Das Leben der Gerechten nach der Menſchwerdung, 
aber vor der Euchariſtie, beſtand darin, daß ihre Seelen das Verbum in— 
carnatum aßen, d. h. Leben aus der Menſchheit Chriſti ſchöpften. Das 
Leben der Gerechten im vollendeten meſſianiſchen Reiche auf Erden beſteht 
im Genuß der Euchariſtie; es gibt da nicht mehr ein Eſſen des Verbum 
incarnatum ohne Genuß der Euchariſtie; das Chceiſtentum iſt die eucdha- 
riſtiſche Religion. Unſere Seligkeit im Himmel wird darin beſtehen, daß 
wir nicht mehr die Euchariſtie, ſondern das Verbum incarnatum unver— 
hüllt genießen. 

2. Man hat in der letzten Zeit oft mit Nachdruck die „geiſtliche Kom⸗ 
munion“, d. h. das ausdrückliche Verlangen nach der Kommunion, empfohlen. 
Aus unſerer Darſtellung ergibt ſich erſt der ganze Wert dieſer frommen 
Uebung. Das ganze geiſtliche Leben außerhalb der Kommunion iſt ein 
rein geiſtiger Genuß der Euchariſtie. Der aber ſchließt ein Verlangen nach 
der Kommunion ein, das natürlich um ſo mehr Wert hat, je bewußter und 
ausdrücklicher es iſt, je mehr es ſich aus dem Dunkel zum Licht empor⸗ 
ringt. Und das geſchieht eben am meiſten in der „geiſtlichen Kommunion“; 
dieſe iſt ſomit in der Welt des geiſtlichen Lebens die höchſte Spitze nach der 
Kommunion. Selbſtverſtändlich wäre es aber verfehlt, ſich mit der „geiſt— 
lichen Kommunion“ da zu begnügen, wo die Kommunion ſelbſt ganz leicht 
möglich iſt. Was wäre auch das für ein „Verlangen“, das nicht erfüllt 
wird, wo nichts im Wege ſteht. Das wäre ſo ähnlich, als wenn eine Braut, 
der man ſagt, ihr Bräutigam ſei aus der Ferne gekommen, ſie möge gehen, 
ihn zu begrüßen, antworten würde: „Ich mag nicht, ich begnüge mich mit 
dem Verlangen nach ihm.“ 

3. Auch die Bedeutung der Kommunion ſelbſt und beſonders der mög— 
lichſt oftmaligen und täglichen, erſcheint auf dem Grunde unſerer Darſtel— 
lung in hellem Lichte. Iſt nämlich das geiſtliche Leben außerhalb der 
Kommunion ein rein geiſtiger Genuß der Euchariſtie, ſo iſt es ganz und 
gar auf die Kommunion hingerichtet, ſtrebt, verlangt nach ihr als ſeinem 
allbeherrſchenden Mittelpunkte. Je mehr die Kommunion zurücktritt, d. h. 
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vernachläſſigt wird, deſto mehr hört dies Leben auf, chriſtlich zu ſein. 
Die Quelle alles geiftlihen Lebens iſt ſichtbares Brot. Schon darum drängt 
es hin zum ſichtbaren Genuß desſelben, verlangt nach ihm. Dies Brot iſt 
zudem nach ſeinem ſichtbaren Empfang die notwendige Nahrung jenes Lebens; 
wie alſo das leibliche Leben hindrängt zur Nahrung, nach ihr verlangt, ſo 
drängt das geiſtliche Leben hin zur Kommunion, verlangt nach ihr. Je 
mehr ſich einer vom ſichtbaren Empfang der Euchariſtie, der ſichtbaren 
Quelle des Lebens, zurückzieht, deſto mehr entfernt er ſich von der Quelle 
ſelbſt und damit von Chriſtus und von Gott. P. Eymard, der Gründer der 
Kongregation der Euchariſtiner, ſchreibt es in erſter Linie der Vernachläſ⸗ 
ſigung der Kommunion zu, daß Europa den Glauben verloren. Er hat 
recht. Die Stufen, auf denen unſer Erdteil hinab in Unglauben und damit 
in Elend und Verderben geſunken iſt, ſind: Los von der Kommunion, los 
von der Euchariſtie, los von Chriſtus, los von Gott. Hin zur Kommunion 
muß das Loſungswort für den Aufftieg fein. 


Der Spruch über Petrus als den Fellen der Kirche 
(Mattb. 10, 17 f.). 


Von Oberlehrer Dr. Keſſel, Trier. 
(Fortſetzung.) 

2. Die alten Exegeten dachten alſo anders als v. Harnack. Wie wert⸗ 
voll aber auch dieſes Ergebnis ſein mag, ungleich wertvoller wäre es, wenn 
wir durch das zweite und erſte Jahrhundert weiter zurückwandern könnten 
bis zu der weihevollen Stunde, in der der Herr im Kreiſe ſeiner Apoſtel 
dieſe welterſchütternden Worte geſprochen. 

Verſetzen wir uns denn im Geiſte nach Cäſarea Philippi und nehmen 
wir an, wir hörten und ſähen, wie in v. Harnackſchem Sinne von den 
Lippen des Herrn und Meiſters das prophetiſche Wort gefloſſen ſei: „Selig 
biſt du, Simon .. . Aber auch ich ſage dir, daß du Kephas biſt, und 
Hadespforten werden keine Gewalt über dich haben!“ Welche Wirkung 
müßte dieſes Wort von bisher nie gehörtem Klange auf Petrus, den 
ſchlichten Mann des Volkes, ausgeübt haben! | 

Der, den er ſoeben als den Sohn des lebendigen Gottes bekannt, der 
vor ſeinen Augen ſoviele Wundertaten verrichtet, gibt ihm das feierliche 
Verſprechen, der ſchwerſte Gang, der Gang in den Tod, werde ihm erſpart 
bleiben! Mit welch namenloſem Staunen müßten auch die Jünger auf 
ihren Mitbruder Petrus geſchaut haben, auf ihn, der im Triumph über 
Tod und Unterwelt leben ſoll, ſolange dieſe Welt beſteht! 

Und nun ein anderes Bild! Laſſen wir die traurige Stunde an un⸗ 
ſerm Geiſte vorüberziehen, in der der Herr im Vorgefühle ſeines nahen 
Todes von ſeinen Jüngern Abſchied nimmt, ihnen ein neues Gebot gibt, 
daß ſie einander lieben (Joh. 13, 24) 1); mit ihnen auf den Oelberg geht 


1) Die Schriftſtellen find nach der Ueberſetzung der er n Schrift des 
Neuen Teſtamentes von Dauſch, Sickenberger u. a. zitiert; ohannesevan⸗ 
gelium nach der Ueberſetzung von Tillmann. 
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Matth. 26, 30; Mark. 14, 26) und ihnen ſagt, daß alle heute Nacht an 
ihm irre werden würden (Matth. 26, 31; Mark. 14, 27). Dieſes letzte 
Wort iſt zuviel für einen Petrus; er hat keine Ruhe, bis daß er ſeinem 
Herrn ſeine Treue bezeugt hat: „Wenn alle an dir irre werden, ich nie⸗ 
mals (Matth. 26, 33; Mark. 14, 29)!" Als Jeſus ihm dann weisſagt, 
daß er ihn verleugnen werde, da vermißt er ſich im Ueberſchwang unge⸗ 
läuterter Begeiſterung zu dem kühnen Bekenntnis: „Selbſt wenn ich mit 
dir in den Tod gehen müßte, würde ich dich nicht verleugnen.“ Ebenſo 
ſagten auch alle andern Jünger (Matth. 26, 35; Mark. 14, 31). Bei Lukas 
22, 33 erklärt Petrus: „Herr, ich bin bereit, mit dir ſogar in das Ge⸗ 
fängnis und in den Tod zu gehen“; Joh. 13, 37 heißt es: „Mein Leben 

werde ich für dich einſetzen!“ 
Nun fragt es ſich: „Iſt es als wahrſcheinlich anzunehmen, daß Petrus 


er werde nicht ſterben, ganz vergeſſen hätte, und ſich jetzt ſtellt, als hätte 
er nie ein ſolches Wort vernommen? Iſt es ferner anzunehmen, daß die 
andern Jünger ſich ſofort Petri Beiſpiel angeſchloſſen hätten, wenn einem 
der Ihrigen vor kurzer Zeit geweisſagt worden wäre, er werde den Tod 
nicht koſten? Wie verträgt ſich weiterhin v. Harnacks Annahme mit Joh. 11, 16, 
wo Thomas in raſchem Entſchluſſe, den Liebe und Anhänglichkeit geboren, 
die übrigen Jünger auffordert: „Laßt auch uns gehen, um mit ihm zu 
ſterben!“ 

Nein, der ſchlichte Ton der Natürlichkeit, der aus den Worten 
eines Thomas und der andern Apoſtel, und vor allem aus der Bereitwillig⸗ 
keit eines Petrus ſpricht, beweiſt zur Genüge, daß in dem Kreiſe 


der Apoſtel ſchwerlich jemals ein Wort gefallen ijt. das 


einen der Ihrigen von dem allgemeinen Geſetze des Todes 
ausgeſchloſſen hätte. 

Aber man könnte vielleicht einwenden, Petrus habe die Ver- 
heißung des Herrn darum ſo ſchnell vergeſſen, weil er fie nicht 
richtig verſtanden habe. Hierzu iſt zu ſagen, daß der Ausdruck von 
den Hadespforten nach v. Harnack für den Juden ein zwar poetiſches, aber 
abgeſchliffenes Bild war, ſo daß Petrus ſeinen Herrn ſehr gut hätte ver⸗ 
ſtehen müſſen, wenn dieſer wirklich ihm die Verheißung gegeben hätte. 


Und wenn es nicht ein ſo bekannter Ausdruck geweſen wäre, ſo liegt 
die Vermutung nahe, daß derjenige, der Petrus das Bekenntnis auf die 
Zunge legte: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ auch 
ſeinen Verſtand erleuchtet hätte, damit er das, was Jeſus ihm ſagte, hätte ver⸗ 
ſtehen können. Wenn daher Petrus mit der ganzen Natürlichkeit eines ein⸗ 
fachen Menſchen ſagt: „Ich werde mein Leben für dich einſetzen“, ſo iſt 
dieſes nur möglich, wenn fein ganzes inneres Weſen nie⸗ 
mals bis in feine tiefiten Tiefen erſchüttert worden iſt durch ein 
Wort, wie dieſes es wäre: „Du wirſt nicht ſterben!“ 

Und Jeſus hat auch niemals ſo geſprochen. 

Wie könnte er ſonſt ſo natürlich zu Petrus ſagen: „Dein Leben wirſt 
du für mich einſetzen? Wahrlich, wahrlich, ich u; dir: „Ehe der Hahn 
kräht, wirſt du mich dreimal verleugnen!“ 


ein ſo kurzes Gedächtnis haben ſollte, daß er Jeſu feierliche Verheißung, 
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Jeſus ſagt gleichſam zu Petrus: „Was, du willſt für mich ſterben?“ 
Dazu gehört doch etwas mehr Mut, als du ihn jetzt noch beſitzeſt. Du wirſt 
dich wundern, wenn ich dir ſage, daß du nicht einmal den Mut haſt, zu ge⸗ 
ſtehen, daß du mich kennſt. Nicht vor dem Hohenprieſter, ſondern ſogar vor 
einer Magd wirſt du Furcht haben, ſo daß du mich, ehe der Hahn kräht, drei⸗ 
mal verleugnen wirſt. Du ſiehſt alſo, mein lieber Petrus, daß du mit deinem 


Sterben für mich noch etwas warten mußt; erſt mußt du noch eıwa3 für mich 


leben, dann wirſt du auch den Mut bekommen, für mich zu ſterben.“ 

| Sollte wohl Jeſus, der jetzt Petrus jo ſchlicht und einfach in die Seele 
ſpricht, zu Cäſarea Philippi geſagt haben, er werde nicht ſterben? 

| Jeſus hat im Gegenteil ganz anders geſprochen. Joh. 
13, 36 erwidert er auf die Frage: „Wohin gehſt du?“ mit dem aufklären⸗ 
den Wort: „Wohin ich gehe, dahin kannſt du mir jetzt nicht folgen; du 
wirſt mir aber ſpäter folgen.“ Chriſtus aber geht in den Tod: alſo wird 


auch Petrus ihm eines Tages in den Tod folgen. 


Ja, noch mehr. Joh. 21, 18 wird dem Apoſtel die feierliche Weis⸗ 
fagung zu teil: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: Als du jünger warſt, 


gürteteſt du dich ſelbſt und gingſt, wohin du wollteſt. Wenn du aber alt 


geworden biſt, wirſt du deine Hände ausſtrecken, und ein anderer wird 
dich gürten und dich führen, wohin du nicht willſt.“ 

Die Verheißung ſpielt klar auf Petri Kreuzestod an, und es wäre 
ſeltſam, wenn der Apoſtel nicht den Sinn der Worte erfaßt hätte. Dieſe 
Stelle, 21, 18, die auch einem Laien, der nur ein klein wenig in der 
Bibel bewandert iſt, in den Sinn kommt und die ſich wie ein Granit⸗ 
block v. Harnack bei ſeinem Beweisgange in den Weg ſtellt, iſt in 
dem Hauptteile des v. Harnackſchen Aufſatzes nicht ſo klar ins Licht 
geſetzt, wie ſie es verdiente. Der gelehrte Verfaſſer erwähnt ſie in 
einer Anmerkung und ſucht den Granitblock mit folgenden Worten 
aus dem Wege zu räumen: 

„Die Verſe Joh. 21, 18, 19 kommen wie aus der Piſtole geſchoſſen 
und haben rückwärts ſchlechterdings keine Verbindung; dagegen find fie vor⸗ 
wärts (mit dem Wort über Johannes) aufs engſte verbunden. Nun beachte 
man das doppelte tsöro in V. 19 — es iſt ebenſo charakteriſtiſch polemiſch 
wie das roßro rpirov (nicht „das erſte“) in V. 14 —: rodro &s eıms, 
Ano det or (das ſagte er, um anzudeuten, durch welchen Tod er Gott 
verherrlichen ſollte. Und als er das geſagt hat, ſpricht er zu ihm [darauf 
ſagt er ihm]: „Folge mir nach!“). 

Es liegt m. E. mit Berückſichtigung des Folgenden nahe, hier anzu⸗ 


nehmen, daß Johannes ſagen wollte: „Der Herr hat dem Petrus nicht 
prophezeit, daß der Tod ihn nicht treffen werde, wohl aber hat er auch 


ihm etwas Ehrenvolles und Herrliches vorausgeſagt, nämlich, daß er am 
Kreuze ſterben werde.“ 

So v. Harnack. Was zunächſt die Verbindung von 21, 18 mit 
dem vorhergehenden Verſe anlangt, ſo iſt zu ſagen, daß dieſe zwar 
nicht durch eine Partikel und eine feſtgefügte Gedankenkette hergeſtellt wird 
— die Partikeln ſpielen in dieſem Abſchnitt überhaupt keine große Rolle —; 
aber darum ſind m. E. die beiden Verſe durch feine Gedankenfäden nicht 
weniger innig miteinander verknüpft. 
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Jeſus hat ſchon dreimal gefragt: „Simon, Sohn des Johannes, liebſt 
du mich?“ Traurig erwidert Petrus: „Herr, alles weißt du, du weißt ſelbſt, 


{ daß ich dich liebe!“ Nach dieſem Herzenserguß, in dem Petrus den Meiſter 
als den allwiſſenden Gott anerkennt, erhält er von Jeſu den ehrenvollen 


Auftrag, ſeine Schafe zu weiden, und zugleich auch den Beweis, daß dieſer 


wahrlich das Dunkel der Zukunft durchdringt: daß er weiß, daß Petrus 


ihn als treuer Hirte der ihm anvertrauten Herde auch fürderhin 


1 lieben wird, und zwar mit einer Liebe, die ihm die Heldenkraft verleiht, 


für ihn in den Tod zu gehen. 

Jeſus ſagt ſozuſagen zu Petrus: „Schon einmal haſt du mir mit dem 
Munde Beweiſe deiner Liebe gegeben: du wollteſt für mich in den Tod gehen 
und konnteſt nicht begreifen, daß du mir damals nicht folgen konnteſt. Die 


wahre Liebe aber zeigt ſich nicht in Worten, ſondern in der Tat, und als du 


mir deine Liebe durch die Tat bezeigen ſollteſt, haſt du mich dreimal verleugnet. 
Jetzt aber erſehe ich aus deinem Bekenntnis, daß deine Liebe zu mir echt iſt, 
und fie wird es auch in Zukunft bleiben. Auf das dreimalige Bekenntnis, das 
d.ı mir ſoeben abgelegt baft, wird keine Berleugnung mehr folgen; in Zukunft 
wird deine Liebe die Probe beſtehen, fie wird für mich Opfer bringen: ja ſogar 
als meinem würdigen Nachfolger wird es dir nicht ſchwer ſein, dein Leben für 


mich am Kreuze hinzugeben; denn wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: „Als du 


jünger warſt uſw.“ 

Der Zuſammenhang iſt alſo nicht ſo locker, wie es von 
Harnack mit ſcharfem Wort darſtellt, ſo daß man auf den moder⸗ 
nen Gedanken kommen könnte, ob nicht vielleicht auch Joh. 21, 18 wie ſo⸗ 
viele Stellen interpoliert ſei. Daß das doppelte roöro in V. 19 
charakteriſtiſch⸗polemiſch ſein ſoll, leuchtet nicht ein. Aehnlich weiſt der 
Evangeliſt auch 12, 33 auf das Vorhergehende zurück: „Das ſagte er, 
um die Art ſeines Todes anzudeuten“ (vgl. auch 2, 21, 22). Und wenn 


er nun weiter fortfährt: „Und als er das geſagt hat uſw.“, jo verſtehe ich 


nicht, wie man an dieſer natürlichen Ausdrucksweiſe Anſtoß nehmen kann, 
es ſei denn, daß man zu jedem Mittel greift, wie unzulänglich und kleinlich 


es auch ſein mag, um ſein Ziel, die Verdächtigung einer Stelle, zu erreichen. 


Die Erklärung, die v. Harnack für den Vers 18 bringt, macht 
m. E. der modernen Exegeſe keine Ehre. Der vierte Evangeliſt — nicht 
der Apoſtel Johannes — ſoll nach der Vermutung des Gelehrten die Weis⸗ 
ſagung Matth. 16, 18 bei ſeiner Vorliebe für Johannes für Petrus nicht 
haben gelten laſſen; dafür ſoll er die feierliche Verheißung Joh. 21, 18 
eingeſetzt haben, weil er in Anlehnung an das, was er über Johannes zu 


| ſagen vorhatte, zum Ausdruck bringen wollte: „Der Herr hat Petrus nicht 


prophezeit, daß er nicht ſterben werde, wohl aber, daß er ehrenvoller Weiſe 


am Kreuze ſterben werde.“ In der Tat, eine kühne Konſtruktion! Ich 


frage: „Woher hat denn der vierte Evangeliſt die ehrenvolle Verheißung 
21, 182“ 

Entweder hat er ſie, da er Matth. 16, 18 für Petrus nicht gelten 
laſſen wollte, ſelber erdichtet — ſie wäre alſo kein Herrenwort, und von 


Harnack hätte recht, wenn er nicht damit rechnete — oder er hat fie, da 


er ja nach ſeinen eigenen Worten 21, 25 noch vieles über Jeſus hätte 


| | ſchreiben können, in feinen Quellen vorgefunden. Jeſus hätte alſo einmal 
geſagt, Matth. 16, 18, Petrus werde nicht ſterben, ein anderes Mal, Joh. 


Pastor bonus 1919/1920. 21 
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Wahrlich, v. Harnack denkt 


21, 18, er werde am Kreuze ſterben! 
hoch von Jeſus, dem Lehrer der Wahrheit, und von der 
Arbeitsweiſe ſeines Evangeliſten! 

Der Granitblock aber, der in Joh. 21, 18 v. Harnack bei ſeinem 
Beweisgange den Weg verſperrt, liegt noch da — trotz dem angeſtrengten 


Bemühen des modernen Gelehrten! 


Eine Beſtätigung endlich, daß Petrus nicht an ein Fort⸗ 
leben bis zum Eintritt der meſſianiſchen Zeit, wohl aber an ſeinen leib⸗ 
lichen Tod dachte, bietet 2 Petr. 1, 13—1 5. Zwar iſt der zweite 


Petrusbrief nach dem Dogma der rationaliſtiſchen Kritik nicht von Petrus 


verfaßt, und darum wird mancher Forſcher dem dort ſtehenden Wort für 
unſere Unterſuchung keine Bedeutung beimeſſen. Aber nach Vergleichung 
der Gründe, die die beiden Parteien vorbringen (vgl. PRE. 15, S 210 ff. 
und KL. 19, 1871 ff.), bin ich eher der Meinung, daß nicht dieſer oder 
jener, ſondern Petrus ſelbſt dort geſagt hat: „Ich halte es eben für recht, 
ſolange ich in dieſer Hütte bin, euch durch ſolche Ermahnung zu wecken, 
zumal ich gewiß bin, daß der Abbruch meiner Hütte ſchnell kommt, wie es 
auch unſer Herr Jeſus Chriſtus mir geoffenbart hat.“ !“) 

Petrus beſtätigt alſo hier ſelber, daß ihm von Jeſus geweisſagt wor⸗ 
den iſt, daß er ſterben werde. Wann dieſes geſchehen iſt, ob kurz vor 
ſeinem Tode oder gelegentlich der Beſtellung zum oberſten Hirten der Kirche, 
darauf kommt es hier nicht an; es genügt, daß es nach 2 Petr. 1, 4 ge⸗ 
ſchehen iſt. Was müßte auch Petrus beim Schreiben dieſer Zeilen von 
ſeinem Herrn und Meiſter denken, wenn dieſer ihm einmal verheißen 
hätte, er werde ſterben, ein anderes Mal, er werde nicht ſterben! Auf 
welche der beiden Verheißungen hätte er ſich denn am meiſten verlaſſen ſollen? 

Nach den vorhergehenden Darlegungen beſteht alſo von 
Harnacks Meinung nicht zu Recht. Weder Petrus hat aus 
dem Munde Jeſu herausgehört, daß er den leiblichen Tod 


nicht koſten werde, noch Jeſus hat es gejagt; im Gegenteil, 


Jeſus hat geweisſagt, daß er am Kreuze ſterben werde. 
3. Was ergibt ſich nun aus dieſer Erkenntnis? 


Wenn Jeſus nicht zu Petrus geſagt hat: „Du wirſt nicht 
ſterben!“ dann fällt die Behauptung v. Harnacks, daß inner⸗ 


halb der Satzgruppe die Urſprünglichkeit der vorangehen⸗ 
den Worte vom Kirchenbau gefährdet ſei und daß dieſer 
Satz ſozuſagen in der Luft ſchwebe, in ſich zuſammen. 
mit fällt aber auch der Hauptgrund weg, aus dem v. Har⸗ 


nad den Satz vom Kirchenbau für interpoliert hält: wir 


müſſen daher die Stelle Matth. 16, 18 ſo wiederherſtellen, 


wie ſie überliefert iſt, und verſuchen, zuihrem Verſtändnis 


zu gelangen. 


Der Felſen ragt alſo empor und — auf ihm Chriſti Kirche! — Mu 5 
denn nun „narıoyhoonsıy adınc“ mit Origenes und an⸗ 


— — 


Das | 


1) Vgl. Vrede, Yudass, Petrus⸗ und Johannes⸗Briefe in dem Bibelwerk 
von Dauſch⸗Sickenberger u. a. 1 
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auf die „as cha“ bezogen werden? Ganz im Gegen- 


teil; ſprachlich liegt die Beziehung auf die „Erxinoia“ als auf das zu⸗ 
nächſtſtehende Objekt viel näher !), und da auch v. Harnack ſagt: „Man 
muß der herrſchenden Auslegung darin recht geben, daß die Zurückbeziehung 


auf die nerpa geſucht ift, wie fie heute ja auch niemand mehr ein: 


— 


fällt“, jo bedarf es keiner weitern Rechtfertigung, wenn auch wir „aör ig“ 


auf die ExxAnota beziehen und ſagen: „Hadespforten werden die Kirche 
nicht überwältigen, die Kirche wird nicht ſterben.“ 
Hier aber erhebt v. Harnack den Einwand, das Wort „fterben“ 


laſſe ſich nur von einer phyſiſchen Perſon ſagen. Aber wenn dieſes 


auch für die gewöhnliche Umgangsſprache richtig iſt, ſo gilt es doch nicht 
für den Ausdruck der gehobenen Rede, wie einige Beiſpiele dartun mögen. 

Ein deutſches Beiſpiel: Das heilige römiſche Reich war längſt ver⸗ 
dorben und geſtorben (Scherr, Bl. 1, 23). | 

Ein lehrreiches franzöſiſches Beiſpiel: Le sort des empires est entre 
les mains de Dieu; ils meurent en leurs temps comme le reste des 
choses humaines (Bossuet, Medit. sur I' Evangile, dern. sem. du Sau- 
veur, 81° jour). Andere Beifpiele z. B. bei Littre. 

Daß die Ausdrucksweiſe auch unſerm heutigen Denken nicht fremd iſt, 


zeigt folgendes Zitat aus Benedikts XV. „Apostolica exhortatio ad po- 


pas. 


pulos belligerantes eorumque rectores. ?) 


a) Depongasi il mutuo proposito di distruzione; riflettasi che 
le Nazioni non muoiono. 


b) Man möge von vornherein einſehen, daß die Nationen nicht 
ſterben, und daher abſehen von dem gegenſeitigen Vorſatz, ſich zu ver⸗ 
nichten. 

c) Que l'on depose de part et d’autre le dessein de s’entre- 
detruire. Que l'on y reflechisse bien: les Nations ne meurent 


d) Lay aside your mutual purpose of destruction; remember 
that Nations do not die. 

Die keineswegs ſklaviſchen Ueberſetzungen dieſer „Exhortatio“ zeigen, 
daß die Beibehaltung des Wortes „morire“, das der italieniſche 
Urtext bietet, durchaus nicht dem Geiſt der drei Hauptſprachen 
Europas widerſpricht. Die Ueberſetzer hatten alſo keinen Anlaß, den 
Ausdruck der gehobenen Rede durch einen gewöhnlichen Ausdruck zu erſetzen. 


Darum können wir v. Harnack durchaus nicht darin folgen, 


Stelle. 
2) Acta Apostolicae Sedis, Annus VII., volumen VII., die 31 Julii 1915, 


pag. 365 sq. 


wenn er an unſerer Stelle dem Gebrauch des Wortes „ſter⸗ 
ben“ eine fo enge Grenze ſetzt und dann daraus ſolch fol⸗ 


zen ſchwere Schlüſſe zieht. | 


Um fo weniger, als auch die Bibel Stellen aufweiſt, die in 
dem Gebrauch des Wortes „ſterben“ an die obigen Beiſpiele an- 


1) Vgl. Zahn, Das Evangelium des Matthäus, 3. Auflage, 1910, zu der 
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otxog "Iopariı (et quare morimini, domus Israel) Ezech. 18.31. Im N. T. 
heißt es Matth. 11, 23: nal ob Kapapvasop,. . . . "Ardon 
[rarapıBasdnsn Luk. 10, 15) (Und du, Kapharmaum, bis zum Hades wirſt 
du hinabſteigen [hinabgeſtoßen werden])!“ !) Dieſes Bild lehnt ſich in feinem 
Wehruf an Iſ. 14, 13—14 an; zu vergleichen iſt auch V. 11: „narsßn ele 


tua, multa laetitia tua [Nach dem Hebr.: Zur Unterwelt iſt hinabgeſtürzt 
deine Herrlichkeit, das Rauſchen deiner Harfen])!“ Eine Sprache aber, 
die dieſe Bilder zuläßt, wird auch an dem Ausdruck: „Die 
Kirche wird nicht ſterben!“ keinen Anſtoß nehmen. Nebenbei 
ſei übrigens bemerkt, daß es Matth. 16, 18 nicht einfach heißt: „Die Kirche 
wird nicht ſterben!“, ſondern in großartigerm Bilde lautet es: „Hades⸗ 
pforten werden über ſie keine Gewalt haben!“ 

Ob nun das Bedenken v. Harnacks ſein Eigengut iſt oder ob es auch 
ſchon andege vor ihm empfunden haben, entzieht ſich meiner Kenntnis. Jeden⸗ 
falls hat eine Reihe älterer und neuerer Schriftausleger die Hadespforten 
auf die Kirche bezogen und die obige Erklärung geboten. Nur wenige ſeien 
genannt. 

a) Von den Katholiken haben beſonders Schegg?) und Schanz“) 
dieſe Meinung vertreten. Schegg ſagt z. B.: „Hades bedeutet die Vergänglich⸗ 
keit, der alles Irdiſche verfallen ift . .. Grab, Tod, Hades, dem alles 
unterliegt, vermögen nichts wider die Kirche.“ Nach Schanz bedeutet 
Hades die durch Tod und Grab angezeigte Vergänglichkeit, der alles Irdiſche 
unterworfen iſt ... Der Hades erſcheint inſofern aggreſſiv, als er alles 
Lebendige zu ſich herabzieht. Dies gelingt ihm bei der Kirche nicht. — 
Aehnliches wird neben anderm vorgetragen bei Yves de la Brière, La 
Primaute de saint Pierre: Etudes Religieuses, T. 20 p. 59, 60, Batiffol, 


Urkirche und Katholizismus, überſetzt von Dr. Seppelt, S. 94; Bartmann, 
Dogmatik, Bd. 2, S. 191. 
| b) Von den älteren Proteſtanten iſt Grotius“ zu vergleichen. 


Andere Ausleger zitiert Knabenbauer in ſeinem Matth.⸗Kommentar. Aus 
der Gegenwart ſeien Cremer?) und Dalman) angeführt. Cremer ſchreibt: 


„Die Verheißung Matth. 16, 18 geht auf den ewigen Beſtand der Ge⸗ | 


meinde Chriſti, die nicht wie alles andere in der Welt ihr Ende im Toten⸗ 


reich finden ſoll.“ Dalman ſagt: „Daß die Pforten des Hades Jeſu Ge⸗ 
meinde nicht überwältigen werden, wird bedeuten ſollen, daß der Tod ihr 


nichts anhaben kann, d. h. daß ſie nie untergehen wird.“ 
c) Die Kirche wird alſo un vergänglich fein! Das iſt der 


ſchöne Gedanke, den die Worte dieſer Ausleger enthalten und dem das 


chriſtliche Altertum in herrlicher Weiſe Ausdruck verliehen hat.“) Chryſo⸗ 


| 1) Zur Erklärung vgl. ne unter Hades, PRE. 7, 295 ff.; Dauſch, 
Die drei ältern — S. 


Ev. nach Matth. 1, 344 ff. 3) Ev. nach 


2) 
Matth., S. 978. ) Grotii 1 * ze 1 ad Matth., p. 162 s 
5) Eremer, Bibl.⸗theol brierbuch er 


unter Hades. 6) Dalman in PRE.“ 7, 295 ff. 
7) Vgl. Bartmann, Dogmatik s, BD. II, 191, 192; Ottiger, Theologia fun- 
damentalis, II, 281. | 


Neuteft. Grafität 10. Aufl. 1915 
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Kinderſünden gegen das ſechste und neunte Gebot. 333 


- ayavısdmvar [facilius est solem exstingui quam ecclesiam deleri] 


(Hom. 4 in illud: Vidi dominum n. 2; M. 56, 122). Auguſtinus 
ſchreibt: „Nemo delet de caelo constitutionem Dei, nemo delet de 
terra ecclesiam Dei (Ep. 43, 9, 27; M. 33, 173). Ambroſius: 
„Ipse est Petrus, cui dixit: ‚Tu es Petrus et super. . meam.‘ 
Ubi ergo Petrus, ibi ecclesia; ubi ecclesia, ibi nulla mors, 
sed vita aeterna. Et ideo addidit: et portae inferi non praevale- 
bunt ei“ (Enarr. in Ps. 40, 30; M. 14, 1082). 

Aehnliche Ausſprüche haben ihre Quellen in den heiligen Büchern, 
z. B. in dem Wort, das der Engel Gabriel zur Jungfrau Maria über 
Chriſtus geſprochen: „Er wird vom Herr⸗Gott den Thron ſeines Vaters 
David empfangen, ja er wird herrſchen über das Haus Jakob in alle Ewig⸗ 
keit, ſeine Herrſchaft wird kein Ende haben.“ Dieſe ewige Herrſchaft im 
Hauſe Jakob aber iſt ohne die unzerſtörbare Dauer der Kirche auf Erden 
nicht denkbar.) 

Wir kommen alſo im Anſchluß an die Bemerkung v. Har⸗ 
nacks, „Hades bedeute nichts anderes als Totenreich, Tod“, 
und im Einverſtändnis mit proteſtantiſchen und katholiſchen 
Exegeten zu einem Ergebnis, das mit Bibelworten nicht in 
Widerſpruch ſteht: der Tod wird über die Kirche Chriſti nicht 


die Oberhand behalten. Er, der Allbeſieger, wird gegen 


die Kirche machtlos ſein. (Fortſetzung folgt.) 
o 


Kinderfünden gegen das sechste und neunte Gebot. 
Von Th. Mönnichs 8. J., Bonifatiushaus bei Emmerich. 


(Behandlung des kan und neunten Gebotes im Schulunterricht iſt 
zweifellos eine ebenſo wichtige wie ſchwierige Aufgabe. Soll die Unter⸗ 
weiſung nicht falſche Gewiſſen züchten, ſo tut es vor allem not, daß der 
Katechet ſelbſt richtige und klare Begriffe beſitzt. Dieſem Zwecke ſollen die 
nachfolgenden Ausführungen dienen; ſie wollen ſich alſo vollſtändig fernhalten 
von der Erörterung über die Methodik bezüglich dieſes Unterrichtsſtoffes. 
Unter Kinderſünden find verſtanden die Sünden der noch nicht mann⸗ 
baren, aber zum Gebrauch der Vernunft gelangten Kinder. Es gilt vor allem 
feſtzuſtellen, daß die Zahl der objektiven Todſünden, die von ſolchen Kindern 
begangen werden können, längſt nicht ſo groß iſt, wie man vielfach annimmt. 
Zunächſt ſei darauf hingewieſen, daß der Satz: „alles, was gegen das ſechſte 
und neunte Gebot geſchieht, iſt Todſünde“ in ſeiner Allgemeinheit falſch iſt. 
Im vorigen Jahrgang, S. 499, hieß es: „Alſo distinguo: alles, was direkt 
gegen das ſechſte und neunte Gebot iſt, d. h. das Unkeuſche und Unzüchtige im 
eigentlichen Sinne (dahin gehört auch, was in der Abſicht darauf geſchieht), iſt 
Todſünde — concedo; was indirekt dagegen iſt, subdistinguo: wenn es große, 
als ſolche bekannte Gefahr zu direkt Unkeuſchem bietet, ohne daß ein der Größe 
der Gefahr entſprechender Grund vorliegt — concedo; wenn es nur geringe 
Gefahr dazu bietet oder wenn ein der Größe der Gefahr entſprechender Grund 
vorliegt, ſich doch der Gefahr zu unterziehen — nego. Mit anderen Worten: 
was nur mittelbar ‚unteufch‘ genannt werden kann, weil es zu ſolchem führen 
kann, iſt ſchwer ſündhaft, wenn die Gefahr in concreto größer, läßlich, wenn 
ſie kleiner iſt, gar nicht ſündhaft, wenn ein der Größe der Gefahr entſprechen⸗ 


1) Cf. Ottiger, I. c. II, 280. 
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der Grund vorliegt, ſich derſelben zu unterziehen, natürlich mit Ausſchluß der 


Einwilligung.“ 

Wenn wir den Begriff ‚unkeuſch“!) klar geſchieden halten (vgl. S. 500 ff.) 
von den anderen Ausdrücken, die leider allzuoft als gleichwertig für ihn benutzt 
werden (nämlich von: unanſtändig, unſchamhaft, ſinnlich), dann wäre er wohl 
im Deutſchen — nicht vor Kindern! — am eheſten wiederzugeben mit: ‚zu un: 


erlaubter Geſchlechtsluſt hingehörig‘. Die meiſten der mir vorliegenden Kate⸗ 
chismen haben als erſte Frage beim ſechſten und neunten Gebot: „Was ver 


bietet Gott im ſechſten und neunten Gebot?“ und als Antwort richtig: „Gott 
verbietet im ſechſten und neunten Gebot: 1. den Ehebruch und alle anderen 
Sünden gegen die Keuſchheit; 2. alles, was zur Unkeuſchheit verleitet.“ 
Welche Todſünden können nun für ein nicht⸗mannbares zum Gebrauch 
der Vernunft gelangtes Kind in Werken, Worten und Gedanken in Betracht 


kommen? Die Frage bezieht ſich auf die objektiven (materiellen) Todfünden, 


nicht auf ſubjektive (nu: formelle) infolge irrigen Gewiſſens. 


Werke: Solche Kinder find fähig, infolge mechaniſcher Reizung die delec- ° 


tatio venerea incompieta und auch die completa zu genießen; vgl. Noldin 
ed. 11, n. 8b. (NB. Hier ſei auf ein ſehr verbreitetes Mißverſtändnis hinge⸗ 
wieſen. Wenn die Moraliſten von der delectatio venerea incompleta bei 
Erwachſenen ſprechen und die Grundſätze aufſtellen de gravitate delecta- 
tionis venereae in causa volitae — cf. Noldin ed. 11, n. 12 —, jo verſtehen 
fie unter del. ven. incompleta nicht ſchlechthin die erectio als ſolche; es kann 
ſich zur einfachen erectio die del. ven. incompleta geſellen, ſie kann aber auch 
ohne jene auftreten. Die del. ven. incompleta iſt aufzufaſſen als eine der 
vollen Geſchlechtsluſt unmittelbar voraufgehende oder nächſtverwandte Luſt⸗ 
empfindung.) Weiter können ſolche Kinder eine ſchwere Aergernis-, d. h. Ver: 
führungsſünde im Werke begehen durch mechaniſche Reizung fremder Luſt; 
welche Tat aber nicht, wie bei Erwachſenen, darum ſchon auch die eigene Luſt 


bringt. Viele Berührungen find bei Kindern bloße Spielerei, Mutwille, viel⸗ 


leicht Vorwitz. 

Bezüglich der Blicke iſt eine Reizung der körperlichen Luſt bei Kindern 
durch ſie noch nicht gegeben; höchſtens eine Gefahr zu ſchwer ſündhaften Wün⸗ 
ſchen bei bereits verdorbenen Kindern. Schon bei Erwachſenen ſpielt bezüglich 
der Blicke der ‚Bormwiß‘ ſicher eine viel größere Rolle, als gemeiniglich ihm zu 

eſtanden wird, ohne daß darum immer von „unkeuſcher Begierde“ oder „un⸗ 
euſcher Abſicht“ die Rede zu ſein hat. Um wie viel mehr iſt dies bei Kindern 
u beachten, die den Gefahren, welche den Erwachſenen durch das Auge ent⸗ 
Heben können, noch gar nicht unterworfen find. Mit welchem Fug und Recht 
ſtempelt man nun dieſe Art Blicke bei Kindern zu Todſünden? Haben doch 
ſelbſt die Dinge, welche Erwachſene naturgemäß ſchwer reizen, z. B. Anblick 
einer copula, für die unentwickelten Kinder keinerlei ſchlimme erregende Ein⸗ 
wirkung. Gewiß müſſen die Kinder wegen des Nachahmungstriebes vor ſolcher 
Schau recht behütet werden; Auge, Phantaſie, Gedächtnis und Verſtand ſollen 
möglichſt lange frei gehalten werden von Dingen, deren Vorſtellung und Er⸗ 
innerung ſpäter ſchlimme Gefahren zu bringen pflegen. Aber im Beſtreben, 
die Kinder davor zu bewahren, darf man nicht ſo weit gehen, für ſie und ihr 
Alter ſchon alles zur ſchweren Sünde zu ſtempeln, was jetzt keinerlei gefahr⸗ 
bringende Beziehung zu fleiſchlicher Erregung und ſchlimmem Wunſch enthält. 


Sicherlich ſoll man in der Erziehung und im Unterricht für die Pflege der 


„Schamhaftigkeit' ſorgen und die Pflicht, Unſchamhaftigkeiten im Benehmen zu 


meiden und etwaige fremde mit den Augen zu fliehen, recht eindringlich emp⸗ 
fehlen, ja mit Nachdruck betonen, Verſtöße rügen und ſelbſt ſtrafen — ohne 


aber daraus bei unreifen Kindern gleich Todſünde zu machen. Selbſt wenn 
alſo eine unvorſichtige Mutter ein neunjähriges Mädchen und einen zehnjäh⸗ 
rigen Knaben zuſammen nackt badet oder wäſcht und dieſe einander ſehen und 
beſehen, jo iſt das an und für ſich kein Gegenſtand, der ihnen die Gefchlechts: 


luſt bringt. Etwas anderes wäre es, ob bei bereits verdorbenen Kindern der 
1) Einfache Anführungszeichen werden in dieſem Artikel bei richtigem Ge- 


brauch der Worte, doppelte bei unrichtigem oder ungenauem verwandt. 
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Wunſch ſich einſtellen könnte, ſich in unzüchtiger Abſicht zu berühren. Wenn 
demnach der Grundſatz, welcher für Erwachſene gilt bezüglich des Anblickes 
einer nackten Perſon des anderen Geſchlechtes, nicht einfachhin auf die Rinder 
anzuwenden iſt, mit welchem Rechte wird dann erſt das gemeinſchaftliche Baden 
nackter Buben und das gegenſeitige Schauen als ſchrere Sünde ausgegeben, 
wo doch ſelbſt für Erwachſene feſtgeſtellt wird, daß ſolches für einen normalen 
Menſchen noch keine causa per se graviter excitans ſei? Gewiß iſt auf Bade: 
hoſe zu dringen, um unzüchtigem Treiben vorzubeugen — aber man mache doch 
aus einer ‚Unſchamhaftigkeit“ nicht gleich eine Unkeuſchheit! 

Vor mir liegt ein Katechismus, der bei der Gewiſſenserforſchung in der 
„Beichtandacht für Kinder“, „das, was am eheſten eine Todſünde ſein kann“, 
durch Sperrdruck hervorhebt. Beim ſechſten und neunten Gebot iſt alles ge- 
ſperrt; nicht bloß: „Habe ich Unkeuſches getan? Allein oder mit anderen? 
Habe ich ſolches von anderen zugelaſſen?“ ſondern auch: „Habe ich Unkeuſches () 
geleſen? Darüber geſprochen? Unanſtändige () Lieder geſungen? Habe ich Un⸗ 
ehrbares () ge ne angehört? Aus böſer (!) Luſt anpeſehen? Habe ich freiwillig 
begehrt, Unſchamhaftes () zu ſehen, zu tun? Habe ich freiwillig an ſcham⸗ 
loſe () Dinge gedacht?“ — Ich mache beſonders auf die nicht muſtergültige, 
der Begriffsverwirrung dienende Verwendung der angeblichen Synonymen auf⸗ 
merkſam — dieſe Dinge als „eheſtens“ ſchwere Sünden bei der Gewiſſenserforſchung 
den Kindern vorlegen heißt das denn nicht die objektiven Wahrheiten auf den 
Kopf ſtellen und falſche Gewiſſen förmlich züchten? Wird denn ein unreifes 
Kin) durch „Leſen, Sprechen (Verführungsreden und Reden mit unzüchtiger 
. oder Wunſch ſind aus anderem Grunde ſchlimm), Singen, Hören, Sehen, 

egehren zu ſehen, Denken an Schamloſes“ irgendwie ſchlimm auf die Herbei⸗ 
führung der Geſchlechtsluſt einwirken? Selbſt bei Er wachſe nen ſind da objektiv 
viel weniger Todſünden, als manchmal angenommen wird — und nun für 
Kinder eine ſolche Unzahl ſchwerer Sünden heraufbeſchwören! Wenn man Ab⸗ 
gebrühten und Verkommenen mildernde Umſtände zubilligt bezüglich manches 
Ge wohnten, falls es fie nicht gefährdet, um wie viel mehr den ganz Unzugäng⸗ 
lichen, den nicht mannbaren Kindern. In anderen Katechismen iſt bei den 
übrigen Geboten in gleicher Weiſe für die Todſünden Sperrdruck angewendet 
— beim ſechſten Gebot gar keiner. Dafür geht hier die Bemerkung voraus: 
„Alle Sünden gegen das ſechſte und neunte Gebot können leicht Tod ſünden 
ſein. Sei beſonders in dieſem Punkte recht aufrichtig gegen den Beichtvater 
und frage ihn um Rat, wenn du nicht weißt, ob etwas Sünde () iſt.“ Auch 
hier heißt die Ueberſchrift „Beichtandacht für Kinder“, ganz abgeſehen davon, 
daß außer den Kindern wohl niemand den Katechismus zur Vorbereitung auf 
die Beicht in die Kirche mitnimmt. Statt „alle“ ſtände an jener Stelle wohl 
wenigſtens beſſer „manche“. Bei dieſem Anlaß ſei an eine Feſtſtellung erinnert, 
die ärztlicherſeits gemacht iſt. Wie die Aerzte bei Unterſuchung und Behand⸗ 
lung beobachten, bezieht ſich das Schamgefühl der Kinder viel mehr auf den 
After, deſſen Funktion und Umgebung als auf die eigentlichen (vorderen) 
Schamteile. Der After und die benachbarten Muskelfleiſchteile haben aber als 
ſolche mit der Geſchlechtsluſt gar nichts zu ſchaffen. Was wird da in Kinder⸗ 
beichten nicht alles vorgeführt als „Unkeuſches berührt, angeſehen, anſehen ge⸗ 
wollt uff.“ Gefühle, die ſich infolge Bedürfnisdranges geltend machen, werden 
vielfach fälſchlich als „unkeuſche“ aufgefaßt und beurteilt, und zwar nicht bloß 
von Kindern. Rückſichtlich des Zuſammenſchlafens unreifer Kinder in den 
höheren Jahren iſt ſicherlich energiſch bei den Müttervereinspredigten zu 
ſprechen, aber nicht wegen der Reizung, die in der Annäherung der Körper 
wohl bei Erwachſenen geſchieht, bei Kindern jedoch nicht ſtatthat, ſondern wegen 
a Gefahren gegenſeitiger Verführung und anderer nicht unmittelbar unkeuſcher 

D 
2 Was nun die unkeuſchen Worte und Reden betrifft, jo kommen für un⸗ 
reife Kinder als Todſünden wohl kaum andere in Betracht, als eigentliche Ver⸗ 
führungsreden, z. B. „tu das auch einmal“, „das tut gut, wenn man ſich tüchtig 
reibt“ oder Ruhmrederei mit Freude über die begangenen Todſünden. gr 
die meiſtens als „unkeuſche Reden“ ausgegebenen Aufklärungsreden, z. B. „Die 
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kleinen Kinder kommen gar nicht vom Storch, ſondern aus Mutters Leib“, 
oder Berichtreden, z. B. „die hat ein Kind gekriegt“, „die hat keinen Vater“, 
„teren Vater iſt ein vornehmer Herr“ u. a. find nach der Moral gar keine 
Todſünden, es ſei denn durch irriges Gewiſſen. Wie viele angeblich „un⸗ 
keuſchen“ Worte entpuppen ſich ferner als Schimpfworte; die Verwechſelung 
Worten mit zweideutigen (= unkeuſchen) Reden ſei auch 
erwähnt. | 

Und was bleibt von all den „unkeuſcken Gedanken“ bei Kindern in Wahr 
heit als Todſünde übrig? Außer dem Wunſch, wirklich ‚Unkeuſches“ zu tun 


und der Freude über die frühere Tat wohl kaum etwas. Wie viele Erwachſene 


können unterſcheiden zwiſchen: ‚an Unkeuſches denken“ und ‚ſchwer ſündhafte 
unkeuſche Gedanken hegen“? Da darf einen die Konfuſion bei Kindern nicht 
wundernehmen. Wäre es da nicht beſſer, im Unterricht und im Beichtſpiegel 
der Kinder die unkeuſchen Gedanken ganz wegzulaſſen und höchſtens von ‚Wün- 
chen, Unkeuſches zu tun“ und „Freude über frühere ſchlimme Sünden der Un⸗ 
eufchheit‘ zu reden? Doch auf methodiſche Behandlung im Unterricht wollen 
wir uns nicht einlaſſen. 

Iſt es überflüſſig, darauf hinzuweiſen, daß Erwachſene ſpäter noch oft 
und viel ſich quälen über Dinge, die fie als un verſtändige Kinder im Alter von 
fünf und weniger Jahren getan haben oder die nur an ihnen geſchehen ſind? 
Um wie viel mehr wird darauf zu achten ſein bei den Gewiſſensunruhen oder 
Bekenntniſſen im Kindesalter. Gewiß ſind Kinder mit vier Jahren ſchon — 
ür die Belehrung: das tut man nicht. das ſchickt ſich nicht. Das heißt jedo 

arum noch nicht, daß ſie bereits ſündigen, ja ſchwer ſündigen können. Ganz 
klar muß vor Augen behalten werden, daß unreife, aber bereits zum Gebrauche 
der Vernunft gekommene Kinder noch lange nicht überall da Todſünden be⸗ 
gehen, wo dieſelben Dinge bei Erwachſenen wegen der Gefahr und den natur⸗ 
gemäßen ſchlimmen Einwirkungen als ſolche aufzufaſſen ſind. Daß freilich 
auch bei Erwachſenen infolge irrigen Gewiſſens manche formelle Todſünden 


vorkommen, wo materielle an und für ſich nicht vorliegen, wurde bereits früher, 


Jahrg. 1918, S. 498 ff., dargetan. 


Zum hundertjährigen Todestag des hl. Klemens 
m. Hofbauer C. SS. R. N 


Von P. Andr. Hülsmann C. S8. R., Luxemburg. 


m 15. März 1820 ſtarb in Wien der hl. Klemens Hofbauer. 
Wien hat in würdiger Centenarfeier ſeinen Apoſtel verherrlicht. Am 

4. März begannen in 58 Kirchen der Stadt dreitägige Andachten zu Ehren 
des Heiligen. Am 7. März wurden die Reliquien des Heiligen aus der Re⸗ 
demptoriſtenkirche „Maria⸗Stiegen“ feierlich in den Stefansdom übertragen und 
während acht Tagen zur Verehrung ausgeſtellt. Andachten und Feſtpredigten 
eierten das Andenken des Heiligen. Am 15. März wurden die hl. Reliquien 
in ihre Ruheſtätte in Maria⸗ Stiegen zurückgetragen, hier ſchloß die Centenar⸗ 
feier mit einer Feſtoktav. 

Wien plant zudem den Bau einer St. Klemens⸗Kirche nebſt Redemptoriſten⸗ 
kloſter, in einem Vorort, der am meiſten der Seelſorge bedürftig iſt, wo für 
80 000 Katholiken nur eine Pfarrkirche mit vier Seelſorgsprieſtern beſteht. 

In memoria aeterna erit iustus. Die Welt ignorierte einſt den Heiligen. 
Er war ja nur ein Bäckergeſelle, ein Einſiedler, ein Wallfahrer, ein armer 
Ordensprieſter, ein Redemptoriſt. Vor Gott war P. Hofbauer ein Held der 
Gottesliebe, deſſen Andenken nicht untergehen wird. 


Wie ſchnell iſt das Andenken eines weltlichen ze vergangen! Kaum 


hat der letzte Akkord des Trauermarſches, der letzte Ton der Totenglocke aus⸗ 
eklungen, und ſchon iſt er vergeſſen. Die Aufmerkſamkeit der Nachwelt wendet 
den neu erhobenen Größen zu, um bei ihnen Gunſt und Amt zu gewinnen 
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Viele berühmte Männer werden nicht bloß bald vergeſſen, ſie ſtehen nach ihrem 
Ende gebrandmarkt da auf den Blättern der Geſchichte. 

Ganz anders die Helden der Gottesliebe. Ihr Uundenken, ihre Lebens⸗ 
geſchichte ſtrömt ein erfriſchendes Aroma aus; ihr Andenken weckt hl. Begierden 
nach Gottähnlichkeit. 

Uns Prieſtern zumal hat der hl. Klemens viel zur Ermunterung zu ſagen. 

1. Wie hoch iſt die Prieſterwürde zu werten, dieſer Gipfel aller Würden! 
Wie der Steinadler, der in des Tales Niederung, vom Gitter eines goldenen 
Käfigs umſchloſſen, unruhig iſt und ſeinen Blick auf die Gipfel der höchſten 
Berge richtet, wo er das ihm zuſagende Heim findet, ſo drängte es den heil. 
Klemens von Kindestagen an zum Heiligtum des Herrn, zum Prieſtertum. Das 
unauslöſchliche Heimweh nach der Prieſterwürde half ihm alle Hinderniſſe 
überwinden, die ſeinen Beruf durchkreuzen wollten. Er ſtammte aus kinder⸗ 
reicher Familie, deren Ernährer ſrüh hinwegſtarb. Er ward Bäcker, dann 
Tafeldecker in einem Prämonſtratenſerkloſter. Er wurde Einfiedler, bis ein 
Dekret Joſephs 11. ihn aus ſeiner Klauſe vertrieb. Nachdem er ſich dem Bäcker⸗ 
11 von neuem zugewandt, zog es ihn abends in die Einſamkeit. In 

iwvolı bei Rom verſenkte er ſich als Einſiedler in das innigſte Gebetsleben 
und gewann als Frucht die fichere Erkenntnis, Gott habe ihn zum Prieſter be⸗ 
ſtimmt. Er hoffte nun, in Wien am eheſten zum Ziele zu gelangen. Die gött⸗ 
liche Vorſehung nahm ihm die zeitlichen Sorgen durch die Mildtätigkeit einer 
frommen Familie ab. Mit eiſernem Fleiße vollendete er die humaniſtiſchen 
Studien. Die Nächte nahm er zu Hülfe. Um vom Schlafe nicht überwältigt 
zu werden, ging er auf und ab, das Licht in der einen Hand, in der anderen 
das Schulbuch. Als er dann die Univerſitätsſtudien begonnen, wurde ſeine 
tiefgläubige Seele durch den Religionshaß und Unglauben abgeſtoßen, den die 
Profeſſoren zur Schau trugen. Er griff zum Wanderſtab und ging nach Rom. 
„Rom kannte keinen Joſephinismus; da nagte nicht der Wurm des Rationalis⸗ 
mus am Lebensbaum der Kirche.“ Hier endlich fand er die Erfüllung ſeines 
Herzenswunſches. Er trat in den Drden des hl. Alfons von Liguori ein und 
empfing als Redemptoriſt am 29. März 1786, 35 Jahre alt, die hl. Prieſter⸗ 
weihe. 


2. Wie heilig verfloß ſein Leben als Prieſter! 


„Der Weg des Gerechten iſt wie ein ſtrahlendes Licht, es kommt hervor 
und wächſt bis zum vollen Tag“ (Prov. 4, 18). Das gilt vom hl. Klemens. 
Im Reiche der Natur hat alles ſeinen Kulminationspunkt, die Blume wie die 
hochſtämmige Eiche. Ebenſo im Leben der Völker. Als die klaſſiſche Bildung 
Griechenlands, die weltumſpannende Machtentfaltung Roms ihren Höhepunkt 
erreicht hatten, kam Stillſtand, Verfall und Untergang. Nicht ſo im Leben der 
Gottesfurcht. Das Streben nach vollkommener Gottesliebe kennt keine Grenze, 
kennt keine Ferien, keinen Stillſtand. Mit Rieſenſchritten eilte Klemens in 
feinem Prieſtertrum von Tugend zu Tugend. Sein Grundſatz lautete: „Die 
Liebe Gottes ſei der Beweggrund aller deiner Handlungen, der hl. Wille dein 
Geſetz, und das Wohlgefallen Gottes dein * Weil berufen vom Herrn, 
ſeinen Namen vor vielen Millionen zu verkündigen und den Leidenskelch zu 
leeren, den alle Apoſtel trinken müſſen, nahm ſein Eifer für die Heiligung nicht 
im Leide ab, ſondern entbrannte in neuer Glut. Wie der Gemſenjäger, der 
dem edlen Wild nachſtrebt, von Berg zu Berg ng und je höher er 
kommt, deſto kühnere Sprünge über Felſen und gähnende Abgründe wagt, ſo 
ſtrebte der Feat immer hinauf in der Vollkommenheit. Er hoffte gegen die 
Hoffnung. ſah ſein ſchönſtes Lebenswerk, die zahlreichen, blühenden Klöſter 


in Polen von den Kirchenfeinden vernichtet und ging doch an die Einführung 
ſeines Ordens in Oeſterreich, wo der ordensfeindliche Joſephinismus jeden Er⸗ 
folg auszuſchließen ſchien. Durch das Beiſpiel ſeines hl. Lebens übte er den 
heilſamſten Einfluß auf ſeine Umgebung. Ein Kardinal Rauſcher ſagte vom 
hl. Klemens aus: „Nie hat er mich ermahnt, dem weltlichen Stande zu ent⸗ 
0 aber ſeine Lehren und ſein Beiſpiel haben mich angetrieben, Gott am 


tare zu dienen.“ 4 
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3. Der h.. Klemens ermuntert zum eifrigen Wirken in ſchwerer Zeit. Von 
1808 bis zu ſeinem Hinſcheiden war Klemens in Wien tätig. Wie ſah dieſer 
Acker aus, als der Heilige ihn betrat? Was war die Erde, nachdem die Waſſer 
der Sündflut abgelaufen waren? Wie ſieht es nach blutiger Schlacht auf dem 
Schlachtfeld aus? Wı3 firdet der Landmann, nachdem ſchwerer Hagelſchlag 
die Saaten getroffen? Das ſind ſchwache Bilder von den jammervollen Ver⸗ 
wüſtungen, die ſich auf dem Gebiete des ſozialen Lebens, der Politik, der Fa. 
milie und des religiös⸗ſittlichen Lebens vorfanden. Die Waſſer der verheeren⸗ 
den Sündflut der franzöſiſchen Revolution waren noch nicht abgelaufen. Die 
Laſter fraßen ſich immer tiefer in das Lebensmark der Völker. Ungläubige 
Philoſophen, laſterhafte Dichter, Religionsſpötter aus der Schule Voltaires, 
1 und Joſephinismus, alles arbeitete vereint, den Einfluß der 

irche brach zu legen. Klemens ſpannte unverdroſſen die übernatürlichen welt⸗ 
überwindenden Kräfte an, die Jeſus in die Hände des Prieſters gelegt hat. 
Er predigte wie ein Apoſtel nach dem von ihm formulierten Grundſatz: „Auf 
der Kanzel muß man mit Gewalt die Nüſſe vom Baume ſchlagen und ſie dann 
im Beichtſtuhl ſachte einſammeln.“ Er war unermüdlich im Beichtſtuhl tätig. 
„Er beſaß die ſchöne Gabe“, bezeugte im Kanoniſationsprozeß ein Beichtſohn 
des Heiligen, „mit wenigen Worten die Beichtenden zu belehren, zurechtzu⸗ 
weiſen, zu beraten, ſie zu lebhafter Reue und ernſtem Vorſatz zu ſtimmen. 
Indes ſeine Worte drangen ins Ohr des Beichtenden. Nie habe ich gehört, daß 
eins ſeiner Beichtkinder unbefriedigt von ihm meagegangen iſt.“ Er brachte 
die vom Joſephinismus verpönte Marienverehrung zur Blüte. In einer Pre⸗ 
digte rief er plötzlich aus: „Iſt einer unter euch, der den Glauben verloren hat 
oder der ſchwach im Glauben iſt, für den weiß ich kein kräftigeres Mittel, um 
im Glauben zu erſtarken, als er bete täglich auf den Knieen mit Andacht und 
Demut ein Ave Maria zu unſerer göttlichen Mutter, und ſeine bedrängte Seele 
wird Ruhe finden.“ Er wurde in Wien ſtadtb kannt als Freund der Kranken 
und Sterbenden. Kein Sturm, keine Kränklichkeit, nichts konnte ihn abhalten, 
wenn er zu den Kranken gerufen wurde. Und wenn er ſo die Gaſſen dahin⸗ 
eilte, tief in den Mantel gehüllt, das Haupt entblößt, betete er unterwegs den 
Roſenkranz und er ſelbſt hat erklärt: „So oft ich den Roſenkranz für einen 
Sünder betete, habe ich immer deſſen Bekehrung erlangt.“ Er pflegte mit Eiſer 
das Ordensleben und weckte vor all m durch fein gottinniges Leben viele ſolide 
Prieſterberufe. Papſt Pius VII. ſagte 1820 zum Kaiſer Franz bei der Audienz: 
„Ich beglückwünſche Ew. Ma eſtät, daß Sie in Wien in der Perſon des Pater 

ofbauer einen ſo heiligen und wahrhaft apoſtoliſchen Mann, eine Zierde des 

lerus und eine Saule der Kirche beſitzen.“ Unſer Heiliger leuchtet in der Tat 
an dem vom Revolutions; italter umdüſterten Himmel als Stern erſter Größe, 
— 2 kaum alle hundert Jahre einer unter den verſchiedenen Nationen 
aufgeht. — 

Ein Prieſter di htete vor kurzem (Bergmann): 

Jüngſt ſprach eine Dame, gebildet, gelehrt, 
Geboren im Lande der Schwaben: 
„Die heutige Welt iſt es gar nicht wert, 
| Katholiſche Prieſter zu haben.“ 

Und doch hat die heutige Welt nichts notwendiger, als katholiſche Prieſter. 
Mögen die ſchönen Hofbauer⸗Monographieen von Haringer, Bauchinger und 
Innerkofler dem katholiſchen Prieſter die Liebe und die Freude zu ſeinem 
Prieſterberufe in reichem Maße vermehren. Möge die Fürbitte des erſten 
deutſchen heiligen Redemptoriſten das jetzt ſo ſchwere Wirken des deutſchen 


Klerus reichlichſt ſegnen! 
oa 


Das heilige Sakrament des Altares.’) 


Der Vollender der großen Dogmatik von Heinrich hat uns bekanntlich 
auf die 4½ hundert letzten Seiten in dem IX. Bande in trefflichſter Weiſe 


1) Von Dr. Konſtantin Gutberlet, Regensburg, Manz 1919. Mk. 8.— 
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nicht bloß die poſitiven Schrift⸗ und Väterbeweiſe für die Euchariſtie als 
Sakrament, Opfer und Kommunion dargeboten, er verſuchte auch ſpekula⸗ 
tiv dem erhabenen Stoff ſo nahe als möglich zu kommen. Als eminent 
ſpekulativ iſt in jener Dogmatik beſonders erwünſcht und geſchätzt der 
8 541 S. 657—686 für die Frage, wie kann es Alzidentien von Brot 
und Wein, alſo Quantität und Widerſtandsfähigkeit, Farbe, Geruch, Ge⸗ 
ſchmack, uſw. noch geben, nachdem die Subſtanz der euchariſtiſchen 
Elemente in den wahren Leib und das Blut Chriſti verwandelt ift? 
In dem neuen Werke iſt durch den Paragr. „Die ſakramentalen Geſtalten“, 
S. 59—74, wohl das ſpekulative Herz des Ganzen, das in der Dogmatik 
zur Aufhellung des Geheimniſſes Gebotene noch vertieft. Wir zweifeln 
nicht, daß auch gebildete Laien, für welche in erſter Linie Gutberlet nach 
der Monographie über: „Gott und die Schöpfung“, „Gott der Ewige und 
Dreifaltige“, „Der Gottmenſch Jeſus Chriſtus“, „Die Gottesmutter“ (vgl. 


dieſe Zeitſchrift 1916/17 Seite 413) nunmehr auch dieſe Monographie 


erſcheinen läßt, mit großem Gewinn dieſen Abſchnitt ſtudieren werden. 
Die Naturphiloſophen der Neuzeit leugnen als tiefſten Grund der Sub⸗ 
ſtanz überhaupt das Maſſige; fie ſehen in allem nur Energie und Bewe⸗ 
gung. „Das Weſen des Körpers iſt durch ſie noch unklarer, problematiſcher 
geworden.“ (631). Von dem als Verfaſſer einer „Naturphiloſophie“, 
Münſter 1900 bekannten Fuldaer Theologen werden ſie ſich beſcheiden das 
Zugeſtändnis entlocken laſſen; Unſer naturwiſſentſchaftliches Erkennen 
vermag wenigſtens nicht eine Unmöglichkeit von Fort⸗ 
dauer der Alzidentien nach Verſchwinden der Subſtanz 
dar zutun. (65) — Um nicht nutzlos den Leſer zu verwirren, hat wohl 
der Verfaſſer die abenteuerlichen Gleichſetzungen des euchariſtiſchen mit 
den Myſterien⸗Mahlen, wovon uns die neue Religionswiſſenſchaft berichten 
will, einfach ganz bei Seite gelaſſen. (22). — Der Fachtheologe wird zwar 
alles, was der Neſtor unſerer Wiſſenſchaft beibringt, mit Freuden leſen; 
intereſſieren dürfte ihn aber noch beſonders, daß Stellung genommen 
wird gegen die neuerdings behauptete abſolute Notwendigkeit der 
Euchariſtie für das Gnadenleben (136, und 7); daß Gutberlet ferner den 
Gedanken von einem körperlichen Einfluß der geiſtigen, übernatürlichen 
Speiſe auf die Auferſtehung unſeres Leibes ferngehalten wiſſen will (163); 
daß er mit dem Brixener Dogmatiker Franz Schmid die wunderbaren 
Erſcheinungen, z. B. des Jeſukindes in der Hoſtie oder des Bluterguſſes 
— ohne natürlich ſolche Dinge als Phantaſien hinſtellen zu wollen —, von 
Gott gewirkte Viſionen nennt, alſo dergleichen Begnadigungen 
auf ſubjektive Anſchauungen zurückführt (97, vergl. dazu Zeitſchrift für 
kathol. Theol. Bd. XXVI. 1902: Fr. Schmid: „Euchariſtiſche Wunder⸗Er⸗ 
ſcheinungen und die Dogmatik“. 492—518.). Die weiſe Zurückhaltung des 
Dogmatikers, an der ſich die Predigt orientieren kann und ſoll, zeigt ſich 
auch darin, daß die Gegenwart Chriſti (an verſchiedenen Stellen 72, 164) 
nach ihrer Dauer ſcharf begrenzt wird. Schon im Munde erleiden die Ge⸗ 
ſtalten von Brot und Wein durch die chemiſche Wirkung des Speichels 
große Veränderung; dieſe Einflüſſe machen ſich erſt recht bald beim Ver⸗ 
douungsprozeß im Magen geltend, jo daß mit dem Moment, wo die Ge⸗ 
ſtalten in den Chymus und weiter den Chylus übergehen, ſich ganz andere 
Akzidentien bilden, alſo der Leib und das Blut des Herrn nicht mehr da 
iſt. Gutberlet will ja durch ſeine dogmatiſchen Monographien, wie er 
öfters betont hat, den Katecheten und Homileten Richtlinien vorzeichnen. 
Dieſem praktiſchen Zwecke ſollen denn auch mehr erbauliche Partien 
dienen, die geradezu für die Predigt berechnet ſind, z. B. 140 über die 
ſeeliſche Wonne, 157—162 die Vergöttlichung, 175—181 unſer Glück, das 
dem der Engel weſentlich nicht nachſteht, als Wirkungen der Kommunion.“ 

Nur als Beleg dafür, mit welchem Intereſſe der Rezenſent die ver⸗ 


1) Die Zahlen bezieben ſich von jetzt ab euf unſer vorliegend zꝛezen⸗ 
ſiertes Bud. 


$ 


| 
on 1 
er 
er 
m 
ag 
a⸗ 
ns | 
die 
ge 
28, 
at. 
uf | 
| 
ig. 
hn 
Us 
n. 
aß 
te 
es 
at 
ele | 
en 
n, 
n⸗ 
en 
en 
er | 
de m 
er 
vg 
at 
e, 
17 1 
d 
14 
1 
4 
— 


— 


PP 


K 
— 


— 


„3 
— 
- 


* 


— 


£ 

* 

— — 

— — 

— 


2 
— 
— 


Mitteilungen. 


340 


dienſtvollen Arbeiten des greifen Gelehrten an der uralten Fuldaer Bil- 
dungsſtätte verfolgt, ſoll der Hinweis darauf dienen, daß S. 31 noch nach 
der Krausſchen Real⸗Encyklopädie geſagt iſt, in den Katakomben erſcheine 
Chriſtus als Fiſch, der auf dem Rücken ein Körbchen voll Brote trägt. 
Damit wäre allerdings recht faßlich angezeigt, was unter den Geſtalten 
von Brot ſubſiſtiere, ſei der lebendige Heiland ſelbſt. In der Katakombe 
der hl. Lucina iſt allerdings ein ſolches Fresko und — was Gutberlet nicht aus⸗ 
drücklich hervorhebt — aus dem Inneren des Korbes leuchtet auch ein 
Gefäß mit dem roten Wein dem Beſchauer entgegen; aber nach Wilperts 
neueſten Unterſuchungen (Hiſt.⸗pol. Blätter, Bd. 122) befindet ſich der Korb 
nicht auf dem Rücken des Fiſches, ſondern vor ihm. 

Nachdem eine Rezenfion in der Zeitſchrift für kath. Theol., Bd. 41 
(1917) 538—541 Innsbruck, mit Recht den Wunſch ausgeſprochen hat, der 
Famulus oder Schreiber des hochverehrten Verfaſſers möge mehr noch 
darauf bedacht ſein, daß durch Ungenauigkeiten der ungeſtörte Genuß der 
Gutberlet'ſchen Schriften nicht beeinträchtigt werde, geſtatten wir uns 
auch auf einiges derart hinzuweiſen. Der Herausgeber des ſyriſchen 
Teſtamenes Jeſu Chriſti heißt Rah mani (42), nicht Rih mani; der 
Verfaſſer des Artikels: „Zur Entſtehung der morgenländiſchen Epitkleſe 
heißt Brinktri ne (56), nicht Brinkt e rine; eine neue Theorie über das 
Weſen des euchariſtiſchen Opfers hat aufgeſtellt der Paſſauer Theologe 
Pell (227 Note 1), nicht Prell uſw. Es haben ſich auch gebildete Laien 
bei dem Buche: „Die Gottesmutter“ über mangelnde Interpunktion (3. B. 
S. 38, wo 5 Kommata fehlen; 116, wo 10 vermißt werden und dergl. 
tadelnd ausgeſprochen. Das neue Buch gibt auch wieder zu ſolchen, frei⸗ 
lich nebenſächlichen, Ausſtellungen, wenn auch nicht mehr in früherem 
Maße, Anlaß. Prof. Dr. Chriſt. Schmitt, Coblenz. 
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Entscheidungen des Heiligen Stuhles. 


Apoſtoliſches Schreiben an ſämtliche Biſchöfe des Erdkreiſes 
über die Miſſionen vom 30. Nov. 1919 (AAS 11, 440-455). 


In einem ſehr ausführlichen Schreiben behandelt der Papſt die Grund⸗ 
ſätze der künftigen Miſſionstätigkeit, berührt freimütig die zutage getretenen 
Mängel und gibt Weiſungen und Ratſchläge, ſie zu beheben. Im folgenden 
ſeien die- Hauptgeſichtspunkte wiedergegeben und die Seitenzahlen der AAS je- 
weils beigefügt, um den Vergleich zu erleichtern. | 

(S. 340): Die Kirche hat ſtets Glaubensboten ausgeſandt, ſowohl wäh- 
rend der Ghriitenverfolaungen, als beſonders nach Erlangung der F eiheit. 
(441): Ausgedehnter wurde die Miſſionstätigkeit hauptſächlich ſeit der Ent⸗ 
deckung der Neuen Welt; kaum eine Inſel des Stillen Ozeans blieb unberührt. 
Sehr viele Miſſionare ſind nach dem Beiſpiel der Apoſtel ſelbſt Heilige gewor⸗ 
den, eine ganze Anzahl hat für den Glauben das Blut vergoſſen. Es nimmt 
wun er, daß es trotz ſo vieler Opfer noch beinahe eine Milliarde Heiden gibt. 
(442): Gegenwärtiges Schreiben ſoll den Weg weiſen, wie der Eifer für die 
Miſſionstätigkeit überall anzufachen und zu beleben iſt. 


1. Die Apoſtoliſchen Vikare und Präfekten als Miſſionsleiter. 
Sie müſſen die Seele ihres Sprengels ſein (443): „Wie ein Vater wachſam, 
beſorgt, liebevoll, alle und alles mit größtem Eifer umfaſſend, der ſich über 
das Wohlergehen der Seinen freut, ihr Mißgeſchick mitempfindet, ein löbliches 
Borhaben und Beginnen bereitwillig unterſtützt, der endlich alle Anliegen ſeiner 
Untergebenen als die ſeinen betrachtet. Von der Leitung hängt das Los und 
der Fortgang der Miſſionen ab; es kann ſehr verhängnisvoll werden, wenn 
ein untauglicher oder wenig befähigter Leiter an der Spitze ſteht.“ Der Miſ⸗ 
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ſionsleiter trachte vor allem die Miſſion zu erweitern und begnüge ſich nicht 
damit, aus der ungeheuren Schar einige Tauſend Heiden bekehrt zu haben; er 
errichte vielmehr nacheinander neue Miſſionsſtützpunkte, die gewiſſermaßen 
ebenſo viele Mittelpunkte für neue Vikariate oder Präfekturen bilden können. 

(444): Zu dieſem Zweck ſollen die Miſſionsleiter auch von anderen reli⸗ 
giöſen Genoſſenſchaften bereitwillig Mit ırbeiter nehmen, wen die Mitglieder 
ihrer eigenen Genoſſenſchaft nicht reichen. Welch' ſtrenges Gericht hätten ſie 
vor Gott zu erwarten, wenn ſie bei Bedarf fremde Kräfte nicht zuziehen 
wollten! Der rechte Miſſionsleiter hat einzig Gott s Ehre und das Heil der 
Seelen vor Augen und ſucht, wenn nötig, überall Mitarbeiter zu gewinnen, 
gleichviel, welcher religiöſen Genoſſenſchaft oder Nation ſie angehören; er be⸗ 
ruft Schweſtern für die Schulen, Waiſenhäuſer, Krankenbäuſer, Heime uſw. 
Ueber ſeinen Sprengel hinaus wird er enge Verbindung mit den angrenzenden 
Oberhirten pflegen und ſoweit als möglich regelmäßig mit ihnen zu gemein: 
ſamen Beratungen zuſammenkommen, da viele Dinge nur geneinſam erledigt 
wer en können. 

Eine Hauptſorge der Miſſionsleiter ſei die Heranbildung einheimiſcher 
Prieſter. (445): „Es itt erſtaunlich, wieviel ein einheimiſcher Prieſter für die 
Verbreitung des Gla ibens bei feinen Landsleuten vermag, mit denen er durch 
Geburt, Veranlagung, Auffaſſung und Neigung verbunden iſt; er weiß viel 
mehr als andere, wie ihnen etwas beigebracht werden kann. So hat er oft 
leicht dort Zutritt, wo ein ausländiſcher Prieſter nicht hinkommt.“ Die ein⸗ 
heimiſchen Prieſter müſſen aber ebenſo gut ausgebildet werden wie die Prieſter 
der Kulturvölker; ſie ſollen nämlich nicht bloß Hilfsdienſte leiſten, ſondern be⸗ 
ähigt ſein, ſelbſt einmal ihr Volk zu leiten. Erſt damit iſt die Kirche in einem 

olke feſt begründet und wird Verfolgungen überdauern. Trotz anhaltender 


Bemühungen und Mahnungen der Päpſte gibt es leider noch Völker, die ſeit 


Jahrhunderten miſſioniert werden, aber höchſtens einheimiſche Prieſter minderen 
Ranges haben (446), ji ſogar Völker, die auf allen Gebieten weltlicher 
Bildung hervorragende Männer aufweiſen, aber keine eigenen Biſchöfe, die ſie 
leiteten, oder Prieſter, die ihre Volklsgenoſſen unterwieſen. Um dieſen Uebel⸗ 
ſtand zu beſeitigen, ſoll die Propaganda das Erforderliche beſtimmen und 
Sorge tragen, daß entſprechende Seminare errichtet und die vorhandenen richtig 
geleitet, ſowie die einheimiſchen Prieſter gut erzogen werden. 

2. Die Miſſionare haben eine erhabene Aufgabe. „Nach dem Worte 
des Herrn, vergiß dein Volk und das Haus deines Vaters (Pf. 44, 11), bedenkt, 
daß ihr nicht ein menſchliches Reich, ſondern das Reich Chriſti zu verbreiten 
habt, nicht der Heimat hienieden, ſondern der ewigen Heimat Mitbürger ge⸗ 
winnen ſollt. Es wäte kläglich, wenn Miſſionare fo ihre Würde vergäßen, 
daß ſie mehr an das irdiſche, als an das himmliſche Reich dächten, ſeine Macht 
über Gebühr auszubreiten und feinen Ruhm über alles zu vergrößern beitrebt 
wären. Das wäre wirklich die ſchmählichſte Seuche des Apoſtolates, die im 
Gl iubensboten die Liebe zu den Seelen des Markes beraubte und ſein Anſehen 
allenthalben erſchütterte. Mögen die Menſchen noch ſo ungebildet und roh 
fein (447), fo merken fie doch gut, was der Miifionar vorhat uud ſucht 
Wenn es den Anſchein hat, er beſorge auch die Geſchäfte ſeines Landes, wird 
feine Tätigkeit dauernd von den Leuten beargwöhnt ... Nachrichten, die im 
Laufe der letzten Jahre über Vorgänge in den Miſſionen allgemein betannt 
wurden, ſchmerzen uns tief, weil darin nicht ſo ſehr der Eifer für die Verbrei⸗ 
tung des Reiches Gottes, als für die Ausdehnung des eigenen Staates zutage 
tritt. Wir ſind überraſcht, daß man ſich nicht darum kümmert, wie ſehr ſolche 
Vorgänge die Heiden von der Religion abſpenſtig machen. Nicht jo der katho⸗ 
liſche Glaubensbote, der ſeinem Namen Ehre macht.“ 

Ferner hüte ſich der Miſſionar, auf anderen als den Erwerb von Seelen 
auszugehen. Das Streben nach Geld oder gar Habgier ſchmälert ſein Anſehen 
außerordentlich bei den Menſchen und iſt ganz unwürdig. 

(418): Es wäre ein Irrtum, zu glauben, gediegene Vorbildung ſei einem 
Miſſionar weniger nolwendig; im Gegenteil, gerade er muß häufig die ſchwie⸗ 
rigſten Fragen löſen oder Einwürfe widerlegen, und hat oft nicht die Möglich⸗ 
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keit, Bücher einzuſehen oder andere um Rat zu fragen. Daher ſollen die künf⸗ 
tigen Miſſionare unbedingt in allen ge geiſtlichen wie weltlichen, aus ge⸗ 
bildet werden, die ihnen vonnöten ſind. Im Kolleg der Propaganda iſt die 
Miſſionswiſſenſchaſt als beſonderes Fach zu geben. 

Vor allen Dingen lerne der Miſſionar die Landes ſprache und zwar flie⸗ 
ßend und fehlerfrei ſprechen. Wie leicht gewinnt man das Herz des Volkes, 
wenn man gut ſprechen kann! (449): Das verlangt auch ſeine vornehmſte Auf⸗ 
gabe, der Religionsunterricht. Wie will er ferner ohne Kenntnis der Landes⸗ 
ſprache vor den vornehmen Kreiſen des Land s ſein Anſehen wahren? Das 
war auch der Grund für die neuliche Errichtung des orientaliſchen Studien⸗ 
heims in Rom; den religiöſen Genoſſenſchaften mit Miſſionen im Morgen⸗ 
land ſei dringend empfohlen, ihre künftigen Miſſionare auch dort entſprechend 
ausbilden zu laſſen. | 

Ein Saupterfordernig der ordentlichen Miſſionstätigkeit iſt ein gottgefäl⸗ 
liger Lebenswandel. „Wer Gott predigt, muß ein Mann Gottes ſein, und :rer 
die Sünde haſſen lehrt, muß ſelbſt die Sünde haſſen. Gerade bei den Heiden, 
die ſich mehr vom Gefühl, als durch Vernunftgründe leiten laſſen, erreicht man 
viel mehr, wenn man den Glauben durch Beiſpiele als durch Worte predigt.“ 
(450): Nach der Mahnung des Apoſtels ſoll ſich der Miſſionar auszeichnen 
durch Barmherzigkeit, Güte; liebreiches Weſen, Beſcheidenheit und Geduld; 
kaum ein Wille iſt jo vecjtocdt, der die en Tugenden widerſtehen könnte. All 
— gg fege der Miſſionar auf Gott, denn eine göttliche Aufgabe ob⸗ 

egt ihm. | 

(451): „Hier ſollen auch die Frauen nicht unerwähnt bleiben, die zu allen 
Zeiten ſeit Beginn des Chriſtentums den Boten des Heiles hervorragende 

ienſte gele ſtet haben. Beſonders die vielen Schweſtern verdienen mit hohem 


Lob genannt zu werden, die in den Miſſionen der Erziehung der Kinder ſowie 


zahlreichen Werken der Frömmigkeit und Nächſtenliebe obliegen.“ 

3. Alle Gläubigen haben die heilige Pflicht, die Heidenmiſſionen zu 
unterſtützen. Die Nächſtenliebe verlangt, daß man in erſter Linie jenen bei⸗ 
ſtehe, die am meiſten der Hilfe bedürfen; das find eben die Heiden. Drei⸗ 
fach iſt die Unterftügung, um die die Miſſionare immer wieder bitten. b 

Erſtlich das Gebet, das jedem möglich iſt (452); hier ſei das Gebets⸗ 
apoſtolat beſonders empfohlen. Sodann muß der Mangel an Miſſionskräſten 
behoben werden; er war ſchon vorher nicht gering; hat aber durch den Krieg 
außerordentlich zugenommen, ſo daß viele Teile des göttlichen Weinberges ohne 
Arbeiter ſind. (An die Biſchöfe): „Auf dieſen Mangel möchten Wir eure Auf⸗ 
merkſamkeit lenken, ehrwürdige Brüder; ihr werdet eurer Liebe zur hl. eligion 
ganz beſonders entſprechen, wenn ihr unter dem Klerus und im Seminar eures 
Bistums die Keime des apoſtoliſchen Berufes ſorgfältig fördert, die vielleicht 
einer an den Tag legt. Laßt euch nicht täuſchen durch eine anſcheinend richtige 
Erwägung, noch bewegen durch irgendeine menſchliche Berechnung, als wenn 
ihr eurem Bistum entzöget, was ihr den auswärtigen Miſſionen zukommen 
laßt; denn für einen, den ihr hinausziehen laßt, wird euch Gott zu Hauſe 
mehrere tüchtige Prieſter erwecken. Die Obern religiöſer Genoſſenſchaften mit 
auswärtigen Miſſionen aber bitten wir inſtändig, daß ſie zu einem ſo hohen 
Werk nur die erleſenſten Mitglieder beſtimmen, jene nämlich, die ſich durch 
reinen Lebenswandel, glühende Andacht und — ee auszeichnen. (453): Sie 
ſollen auch jene Miffionare, die erfolgreich an der Belehrung eines Volkes ges 
arbeitet und die Kirche dort genug gefeſtigt haben, als erleſene Streiter 
Chriſti verſetzen, um die Bekehrung eines anderen Volkes in Angriff zu nehmen, 
und gern anderen das bereits für Chriſtus Gewonnene zur Veredelung über⸗ 


„Schließlich ſind reichliche Mittel zum Unterhalt der Miſſionen nötig, 
umal da durch den Krieg die Bedürfniſſe ungeheuer gewachſen ſind, nachdem 
o viele Schulen, Krankenhäuſer, Heime, Verteilungsſtellen unentgeltlicher Gaben 
aufgehoben oder vernichtet wurden. Wir fordern alle Gutgeſinnten auf, nach 

Kräften beizuſteuern. Denn wie ſoll die Liebe Gottes in einem bleiben, der 
Vermögen beſitzt und ſeinen Bruder darben ſieht, aber ſein Herz vor ihm ver⸗ 
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ſchließt? (1 Joh. 3, 17). So ſpricht der Apoſtel vo! jenen, die an äußeren 
Dingen notleiden. Um ſo gewiſſenhafter iſt hier das Geſetz der Liebe zu be⸗ 
obachten, wo es gilt, nicht nu. Hungersnot, Armut oder andere zahlloſe Nöte 
u lindern, ſondern auch und zwar in erſter Linie eine rieſige Schar von 
Seelen aus der übermütigen Herrſchaft des Satans in die Freiheit der Kinder 
Gottes zu ſetzen!“ Wir empfehlen der Unterſtützung der Gläubigen beſonders: 
1. Den Verein der Glaubens verbreitung, der von der Propaganda noch beſſer 
ausgebaut werden ſoll (454); 2. den Verein der Kindheit Jeſu, der für die 
Taufe der ſterbenden Heidenkinder ſorgt; der Verein iſt um ſo empfehlenswerter, 


weil auch unſere Kinder ſchon ganz früh mitarbeiten kön: en; 3. die Petrus- 


Claver⸗Sodalität, die für die Heranbildung einheimiſcher Prieſter wirkt; 4. die 
Sammlung am Dreikönigsfeſt für den Loskauf der Sklaven in Afrika. 

„Sollen ſich unſere Wünſche möglichſt ſicher und vollkommen verwirklichen, 
ſo müßt ihr, ehrwürdige Brüder, unbedingt die Lebensordnung eures Klerus 
in befunderer Weite auf die Miſſionen hinlenken ... Es iſt unſer ausdrück⸗ 
lcher Wunſch, daß in allen Bistümern ber Miſſionsbund der Prieſter unter 
der Leitung der Propaganda errichtet werde .. Wenn alle gebührend ihre 
Pflicht tun, die Miſſionare draußen, die Gläubigen zu Hauſe, hegen wir die 
frohe Hoffnung, daß die Miſſionen ſich bald von den ſchweren Verluſten und 
Schäden des Krieges erholen und blühen werden.“ 

P. Hecht, Roma 15, Via Pettinari 57. 


* * 


Die Tittlichen Zustände in unferem Vaterlande. 


Die Zahl der Geburten ſinkt rapide von Jahr zu Jahr. Rund 500 000 
Kinder, wie die Statiſtik einwandfrei feſtſtellt, fehlten uns ſchon vor dem Kriege 
jährlich gegenüber dem Jahre 1900, ſchon 750000 gegen 1876. 

Die Zahl der unehelichen Geburten hat eine gewaltige Höhe erreicht. Sie 
ſchwankt in Berlin jährlich zwiſchen 15 bis 18000, ſie betrug in Köln in den 
Jahren 1907—1911 monatlich durchſchnittlich 152 und mehr. 

Die Zahl der Proftituierten iſt eine ungeheure. Die Zahl der unter Kon⸗ 
trolle ſtehenden Dirnen wuchs in Frankfurt in einem Jahre von 1645 auf 2898 
(Dr. Sexauer). Die Zahl der Proſtituierten überhaupt wird in der Regel auf 
das Zehnfache der Kontrollierten berechnet. Die mäßigſte Schätzung nimmt die 
Zahl der gewerbsmäßigen Dirnen in Berlin auf 24 25000 an. Nach Ströhm⸗ 
berg läßt ſich die Zahl der Proſtituierten in Deutſchland auf 330000 berechnen; 
von anderer Seite wird die Zahl auf 1500000 angegeben (Dr. v. Dühring). 

Neben jungen Leuten ſtellen gerade Ehemänner einen Hauptteil der Be⸗ 
ſucher der Dirnen. 

Es kann daher nicht wundern, daß 

1. die Zahl der Eheſcheidungen enorm geſtiegen iſt: ſie betrug z. B. in. 

Preußen 1905: 6924, 1906: 7539, 1907: 7953, 1908: 8365, 1909; 9070, 

2. die Zahl der Geſchlechtskranken in geradezu erſchreckendem Maße wächſt, 

ſo daß der Schrei nach Hilfe allgemein geworden iſt. 

Der Verluſt an Nationalvermögen durch veneriſche Erkrankungen beziffert 
ſich auf jährlich 90000 000 Mark (Kirchner). 

Nicht geringer iſt der Verluſt an Nationalvermögen durch die Schund⸗ 
literatur. Die Dürerbund⸗Korreſpondenz berechnet ihn ſchon vor Jahren auf 
50000 000 Mark. | 

Doch was bedeuten felbft diefe ſchaurigen Zahlen gegenüber dem gar 
nicht zu berechnenden Verluſt an moraliſcher und phyſiſcher Kraft, an Werten 
höherer Ordnung, die in kein Zahlenſyſtem paſſen! 

Wieviel an ſolchen höheren Werten wird alljährlich vernichtet durch die 
unzähligen Bücher, Bilder und Poſtkarten, die als ſchleichendes Gift zum weit⸗ 
aus größten Teil unter dem meiſt undurchdringlichen Deckmantel der Verſchwie⸗ 

enheit vertrieben, von Hand zu Hand gehen, und wie eine ſchmutzige Schlamm⸗ 
ut Fäulnis und Verderben verbreiten. Nur ein verſchwindend geringer Teil 
verfällt der polizeilichen Beſchlagnahme. Und doch wurden in der einen Stadt 
München allein in einem Jahre 18000 unzüchtige Photographien der ſchlimm⸗ 
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ften Art beſchlagnahmt, in zehn Preisliſten ſogen. Schmutzgroßhandlungen 
40893 verſchiedene unzüchtige Photographien und Ste eoſkopbilder angeboten. 

Schund und Schmutz machen ſich nicht nur in Schrift und Bild, auch bei 


den öffentlichen S hauſtellungen und Aufführungen breit, angefangen bei fo 


manchen Darbietungen ſogar künſtleriſch hochſtehender Bühnen mit ihrer 
eleganten, raffiniert verfeinerten Erotik in glänzend⸗ſchillerndem Kunſtgewande 
bis zu den Gemeinheiten einer groben, aufdringlichen, frechen Sinnlichkeit der 
Varietes, Tingeltangel, Bars und gleichwertiger Vergnügungsſtätten. 

Schund und Schmutz ſchließlich in ganz erſchrecklichem Maße auf der 
modernen Schaubühne des Volkes, dem Kino! Der Kino ſank zum Schundſilm 
herab, eine ungeheure Schmutzwelle von Schund wird täglich aus den Tauſen⸗ 
‚sen von Kinos über unſer Vaterland gejpü t. So iſt der Kino in feiner heu⸗ 
tigen Geſtalt zu einer Volksgefahr, zu einem Mittel der Vergiftung deutſcher 
Voltsſeelen geworden.“ In dieſe Worte kleidete vor einigen Jahren ein ges 
nauer Kenner der Verhältn ſſe das übereinſtimmende Urteil aller wohlmeinen⸗ 
den Voltsfreunde über das „Tgeater des kleinen Mannes“. 

So war's vor dem Kriege! Iſt's durch den Krieg weſentlich beſſer ges 
worden? 


Alle, die die Verhältniſſe kennen, antworten auf dieſe Frage entſchieden: 


Nein!“ Was hier und da an Unſittlichkeit ſich bis jetzt noch ſcheu verbarg, 
kann nach dem Krieg um fo ungeſcheuter und freier fein Haupt erheben und 
fein trauriges Handwerk neu betreiben! 

x Es iſt ein vollſtändiger moraliſcher Zuſammenbruch des Volkes zu be- 

agen. 

N Was iſt zu tun? 

Kampf auf der ganzen Linie. Aufgebot aller Kampffähigen, Organiſation 
aller Gutgeſinnten, Einſetzung aller Kräfte, um zu reiten, was noch zu retten iſt. 

Seit einer Reihe von Jah en haben ſich die Vereine zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit gebildet, vereinigt in einem großen, über ganz Deutſch⸗ 
land ausgebreiteten Verband. 

Zweck des Verbandes iſt nicht Erziehung zur Sittlichkeit. Dieſe Arbeit 
muß der Kirche und Schule überlaſſen bleiben. Der Verband will alles aus⸗ 
räumen, was der ungehinderten Erziehung zur Sittlichkeit im Wege ſteht, mit 
anderen Worten. aus der Oeffentlichkeit alles entfernen, was die Sittlichkeit zu 
ſchädigen imſtande iſt. | 

as bedeutet, um einige Punkte herauszugreifen: | 

a) Auf dem Gebiete der Proititution: Abſchaffung der doppelten Moral, 
Unterdrückung der Bordelle und des Mädchenhandels, Unterdrückung 
aller Anreize zum freien Geſchlechtsverkehr und — Aergerniſſe; 

b) auf dem Gebiete der Literatur: Die Erziehung zum Guten muß ſo⸗ 
lange erfolglos bleiben, als Schmutz⸗ und Schundliteratur ihre Wir⸗ 
kung auf Jugendliche und ungefeſtigte Menſchen ausüben können. Ver⸗ 
breitung guter Literatur kann deshalb nicht genügen. Außer ihr iſt 
reſtloſe Unterdrückung der Schmutz⸗ und Schundliteratur und der 
Schundfilme dringend erforderlich; 

c) auf dem Gebiete der Kunſt: Freiheit der Kunſt bedeutet nicht Schran⸗ 
kenloſigkeit. Infolgedeſſen hat die Kunſt bei ihren Darſtellungen auf 
die Gebote der Sittlichkeit gebührende Rückſicht zu nehmen. Oeffent⸗ 
liche Au ſtellung des Nackten iſt wegen der Gefährdung des jugend⸗ 
lichen Schamgefühls zu vermeiden; 

d) auf dem Gebiete der Bevölkerungspolitik: Reinheit des Geſchlechts⸗ 
lebens, Verbot aller Mittel zur Unterdrückung der Volksvermehrung, 
Bekämpfung aller Beſtrebungen zur Zerſtörung der chriſtlichen Ehe. 

Die Arbeitsweiſe des Verbandes kann in folgenden Punkten kurz zuſam⸗ 
mengeſaßt werden: 

a) Beeinflaſſung der Geſetzgebung, Eingaben an die geſetzgebenden Ges 
walten, Beſchaffung und Vorlegung von Materialien zur Begründung 
eigener Geſetzes Vorſchläge, Stellungnahme zu den amtlichen Geſetz⸗ 
entwürfen, Ausarbeitung von Abänderungsvorſchlägen; | 
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b) Ueberwachung und ver | der Anwendung der Geſetze, Beſchaf⸗ 
fung von Beweismaterial bei Uebertretung derſelben, Strafanzeigen, 
Eingaben an Behörden aller Art; 

c) perſönliche Ein wirkung auf Ausſteller und Verbreiter anſtößiger Lite⸗ 
ratur, Bilder und Anpreiſungen, Beaufſi tigung der Preſſe, Prüfung 
von zweifelhaften und bedenklichen Zeitungsanzeigen; periotieche 
Ueberwachung von Theatern, Kinos und anderen Vergnügungsſtätden; 

d) Unterdrückung aller Anpreiſungen und des Vertriebs von Antilonzſp⸗ 
tionsmiiteln und der Propaganda für Neomalthuſianismus; 

e) ſtändige Prüfung von Neuerſcheinungen auf dem Gebiete von Literatur 
und Kunſt, Bekämpfung aller Schmutz⸗ und Schundliteratur und-Bild⸗ 
werke; 

f) entſchedenes Vorgehen — ev. mit Hilfe der öffentlichen Gewalt — 
gegen die weitere Ausbreitung und jede Ausſchreiiung männlicher und 
weiblicher Proſtitution; 

g) Mitarbeit bei den Beſtrebungen zu einer gefunden Löſung aller Bevöl- 

keerungsfragen auf chriſtlich⸗ſittlicher Grundlage; 

h) Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung durch Preſſe, Schriften, Ver⸗ 
ſamm ungen, Vorträge ꝛc., Hebung des Sittlichkeitsbewußtſeins des 
Volkes und ſeiner verantwortlichen Führer. 

Zum Schluſſe noch einige Winke, wie die Förderung des Verbandes der 


Vereine, z. B. d. ö. U., prak iſch erfolgen kann: 


1. Das Wenigſte, das wohl jeder Geiſtliche zu erfüllen in der Lage jen 
dürfte, iſt ein Abonnement auf die Monatsſchrift des Verbandes, den „Volks- 
wart“. Der Volkswart erjche.nt jährlich zwölfmal, Bezugspreis 6 Mk. Be⸗ 
ſtellungen beim Volkswartverlag Köln, Siebenburgen 28, Poſtſcheckkonto Köln 
11 250). 

2. Diejenigen Geiſtlichen, die noch eine weitere finanzielle Belajtung tragen 
können, mögen dem Verband als Mitglieder beitreten. Dies geſchieht am ein⸗ 
fachiten durch Erwerb der Mitgliedſchaft eines dem Verband angeſchloſſenen 


Vereins. 


Wenn die Erwerbung der M tgliedichaft eines Vereins untunlich iſt, fo 
kann die Mitgliedichıit zum Verband direkt erworben werden durch Zahlung 
eines jährlichen Beitrags von 10 Mk. an die Zentralſtelle des Verbandes in 
Köln, Siebenburgen 28, Poſtſcheckkonto Köln 50688. Gegen Zahlung dieſes 
Betrages von 10 Mk wird der Volks wart ko und portofrei von der Zen: 
tralſtelle gel efert, ſo daß ſich ein beſonderes Abonnement erübrigt. 

3. Die lebenslän zliche Mitgliedſchaft des Ve bandes wird erworben durch 
Zahlung eines einmaligen Beitrages von 150 Mk. Die lebenslänglichen Mit⸗ 

lieder erhalten alle Veröffent ichungen des Verbandes, insbeſondere auch den 
Voltswart koſten⸗ und portofrei zugeſandt. f 

4. Bon beſonderer Wichtigkeit für den Verband iſt es naturgemäß, eine 
möglichſt weite Ausbreitung in allen Teilen Deutſchlands und eine große, im⸗ 
poſante Mitgliederzahl zu erwerben Die Sittlichkeitsbewegung muß eine Volks⸗ 
bewegung werden. 

5. Ins eſondere an Orten, an denen beſondere Vereine, z. B. d. ö. Unf 
nicht gezründet werden kön inen, werden andere Vereine der Förderung der Sitt⸗ 
lichkeitsbeſtrebungen und dem Kampf gegen die öfſentliche Unſittlichkeit dienſtbar 
gemacht werden können. Es können Vorträge und Beſprechungen über allge⸗ 
meine und lokale Sittlichkeits fragen veranſtaltet, Diskuſſionen über Volkswart⸗ 
Artikel eingerichtet, Kommiſſionen zur Bearbeitung beſonders wichtiger Angelegen⸗ 
heiten, z. B. des Kinoweſens, der Proſtitutionsverhältniſſe uſw. eingeſetzt werden. 

6. Alle Mitglieder und Freunde des Verbandes werden es als ihre be⸗ 
ſondere Pflicht betrachten, dem Treiben und Vordringen der Unſittlichkeit, 
namentlich in Preſſe, Literatur, Bildererzeugniſſen, Theatern, Kinos und ſon⸗ 
tigen Vergnügzungsſtätten ꝛc, ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen, ſelbſt 
nach beſten Kräften da iegen vorzugehen, vor allem aber die Zentralſtelle des 
Verbandes mit möglichſter Beſchleunigung davon zu bena hrichtigen und mit 
zuverläſſigem Beweismaterial zu verſehen. 


Pastor bonus 1919/1920. 22 
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346 | Bücher ſchau. 


7. Noch ein letztes, ganz beſonderes Anliegen empfehle ich. Mit einem 
t an die deutſche Geiſtlichkeit, dem Verband zur 


Appell wende ich mich hierm 
Erlangung eines Generalſekretariats zu helfen. 

P. 8. gu jeder weiteren Auskunft in allen einſchlägigen Fragen iſt die 
Zentralſtelle des Verbandes (Verbandsſchriftführer J. Fröhlings) in Köln, Sie⸗ 
benburgen 28, gern bereit. 


(Aus einem Offenen Briefe des Verbands vorſitzenden Juſtizrats Dr. Lennartz ⸗ Köln 
an die deutſche Geiſtlichkeit.) 


00000000000000 


00000000000000 


Bücherfcha 
0000000000000] 


Studentenbefte, 1. Religionswiſſenſchaftliche Reihe, Heft 3, Was iſt uns die 
Bibel? Von Dr. Theodor Innitzer, herausgegeben vom Wiener 
Stude itenſekretariat, Wien, 1. Bezirk, Singersſtr. 13. 0,70 K. 2. Lite 
re Reihe, Heft 2, Aus unſerer Seele. Von Friedl Schreyvogl. 


Flugſchriften für Studenten gehören heutzutage notwendig zur Studenten⸗ 
ſeelſorge und müſſen deshalb mit Anerkennung begrüßt werden. Und wer die 
Wiener Verhältniſſe genauer kennt, wird den Nutzen ſolcher Studentenhefte noch 
höher bewerten. Auch kann eine ſtoffliche Gruppierung aus manchem Betracht 
nur gebilligt ſein. 

Das vorliegende Heit aus der n Reihe „Was iſt 
uns die Bibel?“ iſt der Abdruck eines 


regung darin beſchloſſen. 

Ganz anders geartet ſtellt ſich das 2. Heft aus der literariſchen Reihe dar 
„Aus unſerer Seele“ von Friedl Schreyvogl. Ein junger, hoffnungsvoller öſter⸗ 
reichiſcher Dichter — erſt zwanzigjährig — gibt Proben feiner Lieder. Als 
Einleitung dazu entwirft Dr. M. M. Rabenlechner ein kurzes Bild des wer⸗ 
denden Muſenſohnes. Die Gedichte ſelbſt verraten eine mehr als gewöhnliche 


Begabung, ſodaß Rabenlechners Lob, „unſer Dichter fühle ſich als ein Prediger 


der Heimkehr zur Innerlichkeit, als einer der Pfadweiſer zu großer, glücklicher 
Zukunft“, nicht unberechtigt ſcheint. 


Die Kirche und die Gebildeten, zeitgeſchichtliche Erwägungen und paſtoral⸗ 
theologiſche Anregungen. Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte O. M C., 
3. u 4., neu bearbeitete Auflage. 80. XVI u. 278 S. Mk. 6,40. Frei⸗ 
burg, Herder. 

Der auf dem ſchwierigen Gebiete der Gebildeten⸗Seelſorge unermüdlich 
tätige P. Joh. Chryſoſtomus Schulte O. M. C. hat durch die Neubearbeitung 
Sam Buches „Die Kirche und die Gebildeten“ ein beinahe neues Werk ge 
chaffen. Die vielfach veränderte Lage, die in den ſieben Jahren zwiſchen der 
erſten und dieſer erneuten Ausgabe zu weitv erwickelteren Aufgaben drängt, findet 
in der jetzigen Faſſung des Buches die vollſte Berückſichtigung. Der Verfaſſer 
geſteht ſelbſt, „daß die durch den Krieg und ſeinen unglückſeligen Ausgang ge⸗ 


rade für die gebildeten Volks kreiſe geſchafſenen trüben Verhältniſſe auf die 


Darlegungen ſtark abfärbten.“ Weiterhin macht er noch darauf aufmerkſam, 
daß er, mehrfachen Anregungen u auf die religiöſe Notlage unſerer ge⸗ 
bildeten Frauenwelt in beſonderer Weiſe Rückſicht genommen habe. Der Dank 
bleibt ihm dafür ſicher nicht aus. 

Wohl iſt das Buch in erſter Abſicht für die Seelſorger beſtimmt; aber 
auch die gebildeten Laien, Männer wie Frauen, werden für die religiöſen Fra⸗ 
gen des Lebens klare Belehrung, troſtvolle Aufmunterung und reiche Anregung 
darin finden. Vielfach berühren ſich Gedankenentwicklungen dieſes Buches mit 
den Ausführungen in der Schrift „Unſere Lebensideale und die Kultur der 


ortrages des bekannten Univerſitäts⸗ 
rofeſſors Innitzer. Es ſcheint infolgedeſſen mehr eine reiche Gedankenüberſicht, 
als eine genau durchgearbeitete Abhandlung. Jedenfalls liegt vielfache An⸗ 
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Gegenwart“, die P. Schulte aus gelegentlich gehaltenen Vorträgen zuſammen⸗ 
eſetzt hat; das iſt kein Nachteil beider Werke, vielmehr eine beſondere Emp⸗ 
Eblung, wenn eine ſolche notwendig wäre. 


Wie“s dabeim war, Geſchichten aus einem Jugendland. Von F. Schröng⸗ 
hamer⸗Heimdal. Kl. 80. VII u. 209 S. Geb. Mk. 5,—. Augsburg, 
Buy u. Grabherr, 1919. 

as Heimdal mit ſeinem Buch aus dem Jugendland beabſichtigte, ſagt 
er in den wenigen Sätzen „Zum Geleit“. Darnach ſollte „Die Sammlung von 

Jugenderzählungen“ ſchon 1914 erſcheinen; der Krieg habe aber die Herausgabe 

um fünf Jahre verzögert. Sie enthalte Luſt und Leid, wie das Leben ſelbſt, 

und möchte jedem ein Heimruf ſein zu den Tagen des Glückes und zu ſich 
ſelbſt; denn das Glück ſei ja nur in uns ſelbſt: in der Heimat des Herzens. 

Als ſeinen Leſerkreis wünſcht ſich der Dichter „alle großen und kleinen Kinder, 

die gerne in verlorenen Jugendlanden weilen“. 

Und daß ſich der Wunſch erfülle, darf man dem Büchlein getroſt als 
Segensſpruch mit auf die Wanderſchaft geben. Ueber den 21 bunt gemiſchten 
Erinnerungen aus der Jugendz it liegt ein fromm⸗ heiterer Sonnenſchein aus» 
gebreitet: ſie unterhalten nicht nur, ſie belehren und erbauen zugleich. Beſon⸗ 
ders zart und tief empfunden mutet die letzte Erzählung „Eine Handvoll Erde“ 
an: es iſt Heimaterde, die „das Bübl“ mit in die Studienſtadt nimmt. Das 
Heimweh ſelbſt will der Dichter nicht beſchreiben, nur verraten, daß es ihn zu 
dem gemacht, was er heute iſt: zum Dichter. So ſchließt das Ganze mit dem 
herzlichen Sprüchlein: „In allen Lebenslagen 

Blieb mir ein Hochgewinn: 
Ein Teil aus jenen Tagen, 
Der reine Kinderſinn.“ 


Anleitung zum innerlichen Leben, ein Spiegel für Mönche und alle, die nach 
der Vollkommenheit trachten. Aus dem Lateiniſchen des gottſeligen 
Abtes Lud w. Bloſius O. S. B., überſetzt von Konr. Elfner O. S. B. 
aus der Beuroner Kongregation. Aſzetiſche Bibliothek. 2. Aufl. 12°. 
XXI u. 116 S. Freiburg, Herder, 1919. 

Schon ſeit Jahren vergriffen, erſcheint die deutſche Ueberſetzung der alt⸗ 
bewährten „Anleitung zum innerlichen Leben“ des gottſeligen Benediktinerabtes 
L. Bloſius in neuer, durchgeſehener Auflage. Das Werkchen auch für weitere 
Kreiſe empfehlen zu wollen, käme faſt einer Verkennung ſeines inneren Wertes 
gleich. Solche Büchlein. die uns Verinnerlichung lehren, müſſen vor allem 
zeitgemäß genannt werden. Wohl hat der ernſte Abt feinen „Speculum mo- 
nachorum“ zunächſt für feine Mönche geſchrieben, um fie für die Wiederher⸗ 
ſtellung der ziemlich geſunkenen Ordenszucht (1538) vorzubereiten; aber die 
darin enthaltenen Gedanken und Anl itungen ſind für alle insgeſamt, die ein 
frommes, chriſtliches Leben führen wollen, von großem Nutzen zum Streben 
nach Tugend und Vollkommenheit. Daß der Verfaſſer die geiſtlichen ä — 
des hl. Ignatius gekannt habe, geht aus ſeinen aſzetiſchen Grundſätzen deutlich 
hervor, auch wenn man nicht wüßte, daß die beiden großen Geiſtesmänner in 
freundſchaftlichem Briefverkehr ſtanden. Möge das „goldene Büchlein“ mög⸗ 
lichſt vielen zum Führer aus dieſem Wirrnis zur Höhe werden! 

Trier. Schew S. J. 


Betrachtungspunkte für alle Tage des Kirchenjahres. Von Stephan Beiſſel, 
IV. Bändchen, Die heilige Faſtenzeit, dritte, verbeſſerte Auflage, 
herausgegeben von Joſeph Braun 8. J., Freiburg, 1919, 80, 195 Seiten. 
Gebd. 5 Mk. — VI. Bändchen, Die erherrlichung unſeres 
Seins efu Chriſti, dritte verbeſſerte Auflage, herausgegeben von 

oſeph Braun 8. J., Freiburg, 1919, 80. 209 Seiten. Gebd. Mk. 5,20. 
Es wäce zwar ſehr zu wünſchen, daß jeder Prieſter bei der Vorhereitung 


ſeiner Betrachtung am Abend nicht zum Meſchler oder De Ponte oder Chaignon 
oder Huonder oder Haggenay oder Lehmkuhl oder irgendeinem Betrachtungs⸗ 


buch, ſondern zur Hl. Schrift ſelber griffe; Betrachtungsbücher find ebenſo wie 
22 


2 


1 


832 As 


— 
— 2 — 


14 


̃— eXviu 


4 4 
iem 
zur | 
die | 

le: | 
köln 
2! | 

N 

| 
le 
ner | 
ite⸗ | 
gl. 
en⸗ | 
die 
och 
cht 

iſt 
its⸗ 
n⸗ 
dar 
ler⸗ 
Als 
che | 
ger 

er 
als 14 
ı 
ei⸗ 14 

c 
ng 
ge⸗ = 
ber 
det 
jer 1 
ge⸗ ! 

die 4 
m, m: 
nk 

a: | 
ng 
fit 

— 


> 


= 
a» 


Fr, 
% Kr 
% 
73 
78 
11 
1 
114 
2 
1 4 


— — 


7 
— —ä—— ̃¶ ͥ — — 


348 Bücherſchau. 


private Gebetbücher doch immer nur Krücken, deren wir uns aus Mangel an 
Selbſtändigkeit bedienen; es bleiben abgeleitete Rinnſale, deren Waſſer nie fo 
klar und friſch iſt wie das aus der Quelle ſelbſt geſchöpfte. Aber ſolange das 


Ideal noch nicht verwirklicht werden kann, ſind die Betrachtungsbücher ein 


wichtiger Beſtandteil der Prieſterbibliothek. Unter ihnen verdienen die „Be⸗ 
trachtungspunkte“ von Beiſſel gewiß eine ehrenvolle Stelle. Wieviel Freunde 
fie bereits gefunden haben, zeigen die wiederholten Auflagen der einzelnen 
Bändchen. Das vierte enthält 38 Betrachtungen für die hl. Faſtenzeit, jedoch 
nicht über Jeſu Leiden und Sterben, ſondern über die Evangelien der Faſten⸗ 
Sonntage und einzelner Wochentage. Manche Betrachtungen bieten Stoff für 
mehrere Tage. 

Deer Titel des VI. Bändchens umgrenzt nicht ſcharf genug den Inhalt. 
Von den 43 Betrachtungen handeln nämlich ſieben vom Gebete (für die Bitt⸗ 
woche) und zwölf von Gottes Eigenſchaften. 

Beiſſels Betrachtungsbücher zeichnen ſich aus durch ihre kernhaften Ge⸗ 
danken aus der Hl. Schrift, den Werken der Väter und aus eigener Erfahrung 
des vielſeitig gebildeten Verfaſſers. Sie halten ſich in gleichem Maße fern von 
einem Mynizismus, der ſich in Süßlichkeiten erſchöpft, wie von trockener Auf⸗ 
zählung der Wahrheiten. 

Trler. Ä Ketter. 


Neo-Confessarius practice instructus a Joanne Reuter. Textum, quem 
emendavit et auxit Augustinus Lehmkuhl. Tertio edidit Joannes Bapt. 
Umberg S. J. Friburg', Brisg., Herder. 16,40 Mk. 

Den trefflichen Reuter, der den Morallehrſtuhl der Trierer Univerſität im 

18. Jahrhundert (+ 1762) zierte, hält fein Neo- Confessarius im Gedächtnis der 

nachfolgenden Generationen. Kein geringerer als P. Lehmkuhl 8. J. hat eine 

Ne auflage im Jahre 1905 beſorgt. Dem unermüdlichen Neſtor der Moraliiten 

nahm der Tod im Jahre 1918 die fleißige Feder aus der Hand, ſo daß von 

anderer Seite die Anpaſſung des altbewährten Buches an den n um Kodex 


geſchehen mußte. Dieſer Aufgabe hat P. Umberg S. J. ſich mit Geſch eck unter⸗ 


zogen, nicht in ſklaviſcher Treue an den Text des ursprünglichen Autors, ſon⸗ 
dern mit Rückſicht auf die Beſtimmung des bekannten Buches. Was nicht nichtig 


oder zweifelhaft ſchien, wurde au:gemerzt; die neuen Zuſatze, ebenſo wie die 


Bemerkungen Lehmkuhls durch beſondere Zeichen kenntlich gemacht. 

Die vielen Auflagen des Buches ſchon zu Lebzeiten des Ve faſſers, ſowie 
feine tete Neuherausgabe beweiſen die beſonderen Vorzüge; es iſt weiſe Maß⸗ 
haltung, Gediegenheit der Lehre, Ueberſichtlchkeit in der Anordnung, warmer 
Hauch ungefuchter Frömmigkeit und wahrhaft apoſtoliſcher Liebe. Wenn der 
hl. Gregor die Kunſt der Seelenlei ung mit Recht als ars artium bezeichnet, 
muß dieſes vo zügliche Hilfsbuch willkommen ſein. 


Heilige Seelenluft. Des Angelus Sileſius geiſtliche Lieder. Ausgewählt und 
eingeleitet von P. Cornelius Schroeder O. F. M., Warendorf. 

Vor dem Litera urbolſchewismus unferer Tage flüchtet man mit Freuden 

zu den Meiſtern, die die Jahrhunderte überdauert haben. Vorliegendes Büch⸗ 


lein iſt vielleicht die lieblichſte Chriſtusdichtung der deutſchen Literatur. Scheffler 


iſt einer „der glühendſten Vertreter göttlicher Intereſſen auf Erden in ſeinem 
Jahrhundert“ (Vorw. 6). Wir kennen alle ſein unvergängliches „Ich will dich 
lieben, meine Stärke.“ Scheffler wurde 1624 zu Breslau geboren, wurde als 


Arzt ebendort 1653 katholiſch. ein Schritt, der nach einem Worte Joſeph Nadlers 


„durch zweihundert Jahre blinden Zorn weckte, ſo oft eine ſchreibende Feder 
über ſein Leben glitt“. 1661 wurde er Prieſter und ſtarb im Alter von 53 Jahren. 
Sein „Cherubiniſcher Wandersmann“ zeigt ihn als einen Dichter, der „das 
mächtige, myſtiſche Gebankengewoge des an Gott ſich entzündenden, in ſtiller 
Verſunkenheit erglühenden, in heiliger Liebe lodernden Geiſtes, in knappe, treff⸗ 
ſichere, künſtleriſch gefügte Sprüche bannt und ihm für alle Zeiten einen Ehren⸗ 
platz in der poetiſchen Literatur Deutſchlands anweiſt.“ 

Der Herausgeber der Seelenluſt traf eine zeitgemäße Auswahl der ſchön⸗ 
ſten Lieder, vielfach „das Köſtlichſte, das die chriſtlich⸗religiöſe Poeſie hervor⸗ 
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I an gebracht hat: unmittelbare Seelenklänge, urſprüngliche Herzenstöne klingen auf, 
ie ſo | wie fie in ſolcher Reichhaltigkeit Friedrich Spee 8. J. nicht kennt.“ Großer, 
das wohltuender Druck, hübſche Ausſtattung ſind eine würdige Faſſung der ſchle⸗ 
ein ſiſchen Perlen. — Jüngſt ward in einem gelehrten Kollegium nach Tiſch zum 
„Be Kaffee aus Kurt Schwitters „Anna Blume: Dichtungen“ vorgeleſen. Wirklich! 
unde J Höher geht's nimmer! Das Märzgedicht ſchließt aljo: 


— „Anna Blume! Anna, a. n. n. a., ich träufle deinen 
ſten⸗ Namen. Dein Name tropft wie weiches Rindertalg. 
für Weißt du, Anna, weißt du es ſchon? 
Man kann die auch von hinten leſen und du, du 

halt. Herrlichſte von allen, du biſt von hinten wie von vorne: 
Bitt-⸗ „a. n. n. a.“ 

Rindertalg träufelt ſtreicheln über meinen Rücken. 
Ge⸗ Anna Blume, du tropfes Tier, ich liebe dir!“ 
ung Das eine Gedicht „Grünes Kind“ fängt an: „Eingekerkerte Luft jteilt. Der 


von Mord überwölbt Blut. Wenn ich dieſe Mauern ſcheiben könnte! Mauer lechzt 
Auf⸗ uns. O dieſe Glut der umarmenden Mauer!“ Das ſind alles Verſe! Doch 
enug vom Gipfel der neueſten Poeſie! Schärfere Gegenſäze gibt's wohl ſchwer, 
nhaltlich und dichteriſch, als Angelus Sileſius und fo ein Dichter⸗ Revolutionär 
des 20. Jahrhunderts. Dem liebenswürdigiten der Menſchenkinder ſingt der 
katholiſche Arzt und Prieſter aus dem 17. Jahrhundert: 
„Ich lebe nun nicht mehr. Denn Chriſtus iſt mein Leben, 
Und meine Liebe iſt mit ihm ans Kreuz gegeben. 
Es herrſcht in mir kein Feuer lüſterner Begierden, 
Mein Herze brennt auch nicht nach Pracht und eitlen Zterden; 
Des Fleiſches Schönheit und ihr Ruhm 
Scheint mir wie eine blaſſe Blum', 
Weil meine Lieb' gekreuzigt iſt. 
Ich habe keine Luſt an den geſchaffenen Dingen; 
Mir kann, was zeitlich iſt, nicht eine Freude bringen, 
Es kann kein Reichtum, Geld und Gut 
Verblenden meinen Sinn und Mut. 
Ich liebe, liebe bis in den Tod 
Den ſüßen Jeſus, meinen Gott, 
Dem meine Lil b' gekreuzigt iſt.“ 
Der große Freund der Almen und der Söhne des hl. Franziskus ſtarb 
im Kreuzherrnſtift zu St. Mathias in Breslau, nachdem er viel und hart von 
Krankheit geplagt worden, am 9. Juli 1677. Er hatte ſein bekannteſtes Lied 
geendet mit den Worten: 
Ich will dich lieben ohne Lohn auch in der allergrößten Not: 
Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, bis mir das Herze bricht. 
Im Talmiglanz der Wahnſinnspoeſien der Gegenwart ſei das echte, alte 
Sold beſonders geſchätzt! 
Trler. F. Hamm. 


ͤ — — 


Bom Verlag Herder, Freiburg t. B.: 


Aus Bibel und Seelforge. Vo k tünlſche Bibelfragen der Gegenwart, b ſprochen von Dr. Arthur 
Allgeier. Dr. Michael Heer, Dr. Engelbert Krebs, Dr. Wlhelm Neinhard 
Dr. Smon Weber. Mit einem Bor vort von Ko ſtanti Brettle, Do.npfarrer in Freiburg I. Br 
8° (VIII u. 134 S). Mk. 5,.—: geb. Mk. 6 —. 

Das neue Ordensrecht für die religiöjen Genoſſenſchaften mit einfachen Eelübden. Mit einem Anheng 
über die ire rechttiche Lige der Nonnen mit einfachen Gelübden. Aus dem neuen Krchenrecht 
zufammengeftelt von Auguſtin Egger O. S. B. E ganzung des Kirchenrecht ichen Handouchs für 
die religiöſen Gen oſſenſchaften mit einfachen Gelübden von Peter Baftıen O. S. B., ins Deut ſche 

übertragen von Konrad Elfner O. S. B. 89 (IV u. 86 S.). Mk. 3.—. 1919. 
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der Geſchichte der göttlichen 

höhere Lehranſtalten, zugleich ein Wi ng ner für die Hand des Religionslehrerd in den 

Oberk aſſen der Volksſchuſe. Bon Profeſſor Georg Lenhart, Religions⸗ und Oberlehrer am 

Er ft Ludwig⸗Seminar zu Bensheim. Zweiter (Schluß⸗) Band: Die neuteſtamentliche Offen, 

barung. Mit 12. Bildern. 8° (XVI u. 194 S.). Mk. 6,70; geb. Mk. 9,— (dazu di im Buchhandel 

üblichen Zuſchläge). 
in Jahr in der Aeichs kanzlei. Erinnerungen an die Reichs kanzlerf aft meines Vaters. Bon 
* a von Hertling, Rittmeiſter. Mit zwe Bildern und einem Fakſimile. Gr. 8° (VIII 
). Kart. Mr. 12,.— (dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 

Aurchtidbes Haubbuch für das katheliſche Deutſchland. Von H. A. Kroſe 8. J. VIII. Bam 

1918/19. Preis Mk. 16,50. 


Vom Voltevereins⸗ Verlag, M.⸗ (ladbach: 

Die kirchlichen ymnen in den Nachbildungen deutſcher dichter. Mit den lateiniſchen Texten, 
einer rung und Anmerkungen. Herausgegeben von Profeſſor Dr. O. Hellinghaus. 8° u. 
Geb Mt. 6,—, Halbleinen Mk. 7,20. 1919. 

9 Shi, Kommunismus, Chriftentum. Von Dr. Fr. Meffert. 89 (169. Mk. 2,70, 


Die Doitsbitbung im deutichen Aufbau. Bon Emil Ritter. 8° (93). Mk. 2,70. 1919. 
Franz von Affi. Bon mil Dimmler. Führer des Volkes. Ein Sammlung von Zeit⸗ und 
Lebens bildern. 1. Band, 6.—9. Tauſend. 8» (76). Mk. 2,40. 1920. 
Vom Verlag Bachem, Köln: 
1. von Gailingen, der ritterliche Eulenſpiegel. Ezählung von Franz t mann. 


50 S. 
2. a Seleite des Löwen. 3 aus der Zeit des Welfenherzogs Heinrich XII. Von M. von 
Schu tze. 140 S. Geb. je Mk. 5,10 
Die Kömerin. Bon Herbert. broſch. Mk. 3,—, geb. Mk. 4,—. 
Der Erbe. Ron Herbert. Ladenpreis broſch. Mk. 5, geb. Mk. 6,40. 
Vom Verlag oer lich, Breslau 1: 
Der Karapf um Kind und Schule. Bon Hemmer le. Preis 1 Mk. 
Die Cage der alten Bavidftadt. Bon Kiımid. 224 S. r is 15 Mk. Mit einem Plane. 
Vom Verlag Junfermann, Paderborn: 
Unfere Vornamen. Jr Arſprung und ihre Bedeutung. Ein Namenbüchlein für das deutſche 
Haus. Von Prof. Feldmann. 162 S. Mk. 3,—, geb. Mk. 8,— 
Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 


„die Volkstümliche Bühne“. Bauſteine zur Volks ühne mit männlichen und weiblichen (gemiſchten 
Nollen. Neue Folge des „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“. Schrif leitung P. Gabriel Schei⸗ 
— — =. Cap. 3. Jahrgang 1918/19. Bezugspreis: Sanzjäyııg 12 Hefte und Zuſtellung durch 

euzban 5,50. 


Bom Berlag „Moſella“, 6. m. b. H., Trier: 
„Jüngerwege“. Bon Heinrich Faß binder. 58 S. 
Vom Verlag Schnell in Warendorf: 


Bevolution auch der Aeligien. Vom Verfaſſer Georg Kraus 8. J. (6. K. Franke), z. 3. Igna⸗ 
2 Balkenburg (Holland). Mk. 3,50. 


Vom Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg t. O 
„Burt von Affen“. Ein Sang aus der Schwedenzeit. Vo F. Thedering. Heis in Seſchenkband 
Mk 6,50 und 10% Teuerungszuſchlag. 
Vom Verlag Miffionshaus der Vater vom Hl. Getft, Knecht ſteden: 
Praktiſcher 12 Vereinfachung mit Bott. Bon P. Johannes Hoffmann C. S. Sp. Preis 
Mk. 1.— — 1919 
Vom Berlag Ferd. Dümler, Berlin: 


Beifendes eben. Bon Dunin Borkooski. Preis geb. Mk. 9,—. 
Verfaſſung des Deutſchen Reiches. Bon Ebers. Preis Mr. 5,.—. 


Caritasverband für das koth. Deu ſchland: 
Caritas⸗prebigten und Audachten. Bon Diözeſan⸗Caritasdirektor Dr. Straubinger, Stuttgart 


Preis Mk. 2,25. 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, München: 


+ Bon Lukas Kloſe. Mit Bildern von Matthäus 1 In Pappband mit Gold 


preſſung. Oktav, 120 Seiten mit 9 Etnſchaltbildern. Mk. 5.— 


Fuldaer Aktien druckerei, 
arbis Büchtein. Lebensbild der hl. Aebtiſſin H ldegard auf Ruper sberg 1098—1179, deren 
Leib in der Pfarrkirche zu Eibingen ruht. 
mit Sebeten * a zu der bi. Bildegard. Neu bearbeitet von P. 3 
Stützle O0. S. B.. Benediktiner der Ab ei Sang. 


Für die im Jnſeratenteil angezeigten Bücher übernimmt die Redaktion 
Verantwortung. 


Offenbarung für Lehrer- und Lehrerinnenſeminarien ud 
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Für Kirchenfenster 
om | A| Glasmalereien o Kunstverglasungen 
Flachglas-Mosaik 

8 Renovierung von alten Fenstern u. Glasgemälden 


Vertreterbesuch und farbige I’ntwürfe kostenlos. 


Erste Saarbrücker Glasmalerei M. Angel & Co. 


Tel. 947. Saarbrücken 1, Hohenzollernstr. 52 Gegr. 1896 
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M. v. ZYNDA, S. Hoffmanns Nachf. 
ufe Coblenz, Clemensstr. 10 
| 
Telefon Nr. 573 Gegründet 1830 
| Tapeten, Linoleum, 
Wachstuche, Läufer. 
1 Grosse Auswahl Billige Preise 
reis 
Zigarren - Versand 
Brückenstrasse 6 :: Kein Laden 
vo Fernsprecher 1073 Postscheck-Konto Cöln 16084 
Er empfiehlt seine bestens erprobten 
us Marken bei bekannter Preiswürdigkeit 
5 Verkauf an Private zu Grosshandels - Preisen. 
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= faft neu, mit Eichenholzſockel, zwei ſeitlichen Sockeln mit Engelſtatuen, 5 
8 200 cm breit, 235 em hoch, preis wert zu verkaufen bei = 
€ Bildhauer Helwegen 
x Coblenz⸗Moſelweiß, Coblenzerſtraße 192. 


| 
ei Stickereien, Flaggen, Abzeichen und jeglicher 
V Vereinsbedarf, Dekerations- 4. Illuminationsgegenstände 


Bernhard Richter, Köln 


Gegr 18:9. Goldene Medaillen, 


Weihrauchhandlung 
Sinthern bei Brauweiler 


Radikalmittel 
zur Ausroffung von 


Ratten, Mäuſen 


und ſonſtigen Nagetieren. 
Unſchädlich für Merfchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 


Postscheckkonto Cöln Nr. 25 547 in Pferdes, Schweine>, Hühner⸗ 
liefert jtällen, in Küche und neiler, über: 
| * | all ausgelegt werden. Tötel nur 
| | Ratten und Mäuſe, aber in einer 
| bisher noch ncht DdDagemejenen © 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdraiten und Wühlmäuſe. Die 


tödliche Wirkung des Ratten⸗ 
kuchens tritt innerhalb einiger 
Stunden ein und iſt in langjähr. 
Erfahrung erprobt. Zu haben in 
Kartons à Mk. 3. —, 5.—. 0.— u. 
30.— bei dem allein. Fabrikanten 


Paul Königsberg, 
Plauen in Voglland, 
Bickelſtraße 11 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


Rauchiasskohlen 


/-, l- und 2stündiger Brennzeit, 
gute, feste Ware. Kistchen 18 4 


Bei Abnahme von 10 Kistchen 
Kohlen Vorzugspreise. 


Beste Empfehlungen vorhanden. 
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Die Buchbinderei von 
5 
Gebr. Mohr, Trier 
ss | Telephon 1084 Dietrichstrasse 35 Telephon 1084 [f; 
5 bringt sich hiermit der hochwürdigen FF 
: Geistlichkeit in empfehlende Erinnerung. 22 
| Solide u. saubere Arbeit bei nur gutem 25 
1 Material bleibt unser Grundprinzip. FH 
| 


Kriegsnotgeld 2 


Wer Kriegsnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 


sende an die Zentralstelle des Bonifatius-Sammelvereins in Pader- 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herziichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachsten Werte, 


Patenschaft für Diasporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern ist gegenwärtig besonders 
gross. Wer mithelfen will an der Rettung dieser Aermsten der Armen, er- 
werbe die Schutzpatenschaft über ein solches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von Mk. 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanstalt zu sichern. Alles Nähere durch 
die Zentralstelle des Bonifatius-Sammelvereins (Kath. Diaspora- 
Kinderhilfe), Paderborn. Postscheckkonto Cöln 42315. 


— 


Bildhauerei - Kunstfischlerei 


L. H. Behle, Coblenz, 


Anfertigung sämtlicher Kirchenmöbel 
wie Altäre, Kanzeln, Beicht- und Betsfühle, Statllonsrahmen usw. 
Statuen in jeder Größe, in nur künstlerischer Ausfünrung. 


Sämtliche Gegenstände werden in dem betreffenden Stile, sowie 
den Raumverhältnissen der Kirche entsprechend entworfen. 


Feinste Referenzen der/hochwürdigen Geistlichkeit stehen zur Verfügung. 
Reparaturen. Umänderungen. 


2228782777 


Zeichnungen, Kostenanschläge, sowie Besuche ohne jede Verbindlichkeit. ; 
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Bi f Die deutsche Mode! 


. Klare Stellungnahme zur Modefrage vom christlich- | 


ur: 


— 


ethischen Standpunkt. 
Richtunggebendes Merkblatt für die Frauenwelt. 


* Gegen die Massensuggestion der Mondänen! 
1000 : 25 Mk.; 500 : 15 Mk.; 100 : 4 Mk. 
Durch die Junfermann’sche Buchhandlung, Paderborn. 
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1 
1 
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7 
Werd, 


| 2 Bodidigler Leeren 

| Tischweine 72 
1 kostenlos‘ — = 


* 


Magenleiden. 


en 250 Trier derne 7. Ein gutes Mittel geg. Magenſchmerz., 
Magenkrampf, Seuenſtechen, ſaures 
460 = Aufſtoßen, Stuhlverſtopfung iſt Welters 
Mixtur⸗Magneſia⸗Magenpulver. Tau⸗ 

Trierische Möbel- Transport- Besehschaft ſende Dankſchreiben. Preis 2.50 Mk. 


er!l. Porto. Broſchüre frei. 


empfiehlt sich der hochw. Geistlichkeit für Fabrik Welter. Niederbreifig Rhein, 
Umzüge "BE Abt. 168 


nnter Garantie bei persönlicher Leitung, 
| Bi. zu billigster Berechnung. 


Milimoıs ift ein Bakterienpräparat, das für Ratten und Mäuſe 


Möbel-Trauspori-Geselischa ft 


— 2 


* 


* 


| 


. äußerſt giftig, für Menſchen und Haustiere aber unjchädlich it. Mil⸗ 
1 limors iſt alſo ein ideales Vertilgungsmittel für Ratten und Mäuſe 
115 und koſtet 2.— Mk. Verſand überall hin unter Nachnahme oder gegen 
5 Einſendung des Betrages. 


Wilhelm Zehender, Kreuznach, 
Großhandlung. 
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Neue theologiſche — 
aus dem — von 


— 


* 


= zur und Praxis der 

x Predigt. Herausgeg. vo ı Dr. A. Donders u. P. Dr. Thaddäus 

= Soiron, O. F. M. Erſter Band: Petrus Chryſologus, Erzbiſchof v. 

= Ravenna, als Prediger. Ein Beitcag zur Geſchichte der 9 

2 mer von Dr. Gottfr. Böhmer. VIII und 129 Seiten. gr. 8 

= ark 6.—. 

Gabriel Ferd., Pfarrer, Erſtkommunionunterricht in ausgearbeiteten 

75 Katecheſen. VIII und 130 Seiten. Mk. 2.60. — Katecheſen für Kinder 

=. des 4. Jahrgangs verteilt ar ein Vierteljahr. 

Altteſtamentliche Predigten. 8. Heft: Job (I). Von P. Wigbert 
Reith, O. F. M. 61 Seiten. Mark 1.50. : 

a J., Dr., Der katholiſche Glaubensinhalt. Eine Darlegung und = 
erkeidigung der chriſtlichen Hauptdogmen. Dritte Aufl IX und 


5 520 Seiten. ar. 8. Mk. 8. —, geb. Mk. 10.40. 

Eichmann Ed., Dr., Univ. Profeſſor, des Codex luris 
Canonici. X und 248 Seiten. Mk. 

Arndt Auguſtin, S. J., Die kirchlichen und weltlichen Rechtsbe⸗ 
8 ſtimmungen für Orden und Kongregationen. (Seelſorger-Praxis VII.) 
2 2., unter Berüdjichtigung des Codex luris Canonici neubearb. Aufl. 

IX. u. 121 ©. geb. Mk. 3.60. 
Auf die nn Teuerungszuſchl. — Durch alle Buchhandlungen zu RES 


it 


— 
— 
— 
= 


$ 4 Kiedrich im Rheingau 

2 Bahnſtation Eltville. 

D W Fernruf: Amt Eltville 235. 
m] eo Heil- und Pflegeanſtalt für weib⸗ 
— liche Epileptiſche und Idioten. 
* — Cigner Arzt. Eigner Seelſorger. 
< Pflege durch Ordens ſchweſtern. 
— 2 rr Auskunft d. d. Verwaltung. 
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Wermufh-Wein 


bester Magenwein 


'/ı Fl. M.15.— einschl. Weinsteuer 


in reicher Auswahl empfiehlt 
die Devotionalienfabrik von 


Heinrich Kissing ||| Weinbrand-Gognae 


garanklert rein ½¼1 Fl. Mk. 45.-- 
Mend en empfiehlt 


(Kreis Iserlohn). 


Weinhlg. P. Andreas, Trier 
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Wichtig für Briefmarken⸗Sammler! 


Kaufet nur ſolche Briefmarken, die den Sammlungen der Milſions-, Klöſter- 
und Bonifatius - Vereinen entjtammen und deren Erlös den Klöltern und 
Millionen etc. mit zugute kommt. Mit Huswablfendungen diene bereitwilligſt. 

Liefere auch Adreſſen wohltätiger Katholiken vom In- u. Husland. 
Geeignetes Adreſſenmaterĩal zum Sammeln milder Gaben für Geiſtliche 
im Kirchbau und Rirchbauvereine. Beſitze deren ea. 900 000 Adreſſen 
aller Stände u. Berufskreiſe. Alle neuen Republikmarken find zu haben. 

Kaufe ganze Sammlungen und ſeltene Sinzelſtücke und Mallenware 
zu höchſten Preiſen. 


Eduard Knöppel, Miffionsmarken-Zentrale, Callel (helfen). 


— u 


Verein von kath. Priestern Deutschlands E.V | 
Rechtsschutzstelle 


Pax-Informationen 


Kur-undErholungsheime |} 
Unkel a. Rh., Mergentheim, Nordseebad Juist 


Pax-Spar- und Darlehnskasse | 


Rat und Auskunft kostenlos 


Versicherungenalier Art | 
auf Grund von Vergünstigungsverträgen 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Steinfeldergasse 15, Pax-Haus. 


* 
BREMS-VARAIN : TRIER 


Brotstrasse 25. 


Kunstgewerbl. Werkstätten für Kirchen- 
geräte und -Gefässe. 


Anfertigungen nach eigenen u. gegebenen Entwürfen. 


Tabernakeltüren. 


Grosses Lager fertiger Geräte u. Gefässe zu Ausnahme- 
preisen. — Originalabbildungen auf Wunsch — 
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A 5 e M a ri a Zeilgemäßes Kongregalionsbuch 
| für Sungfrauen-Bereine. 
Vielerorts eingeführt. Beſondere Ausgaben für die Diözeſen Köln, Münſter, 
Osnabrück, Paderborn. Von Pfarrer J. Ha Ls band. 12. Aufl. 200 Seiten. 
Halbleinenband Rotſchnitt . ME 180 Präſides erhalten 


albleinenband Goldſchnitt . . Mk. 3.75 
— Goldſchnitt . Mk. 5.40 Frobeitüde gratis 


Tree. Butzon & Bercker G. m. b. 5. Kevelaer (Rhld.) 


der deutſche Proleſtantismus 1817—1917. 
Dr. Joh B. Rıßl 2 B 


Im Au trage des Zentralkomitees für die Generalberſamm⸗ 
lungen der Kat jolifen Leutſchlands von Dr. Johannes B. Kißling. 
In zwei Bänden. Soeben erſchien der 1 Band. 


XVI und 506 Seiten 14 — Mk, gebunden in Oriainalband 16.— Dit. 
Der 2. Band erſcheint Ende 1920. 

Das Werk iſt berufen, die te gewurzelte Teilnahme der deut chen Katholiken 
für den Mittelpuntt ihrer Organnation, den Katholitentag, neu zu beleben 
Verf. erzählt in Bo. 1 deſſen Geſch echte bis 1869, indem er zuern den äußeren 
vergang der Verſummlungen im Rahmen der Zeitgeſchichte ſchildert und dann 
ein yſtematiſ ben Ueberſchichten übe all das Hochbedeulende berichtet, was zus 
den Verhandlungen in reiinöfer, krchen⸗ und ſchulpoliteſcher, fu tureller und 
ſoz alcaritat' ver Hinſicht Lervorgegang:n iſt. So bietet das Werk das lang 
entbe rte „Handbuch“ der Generalverſammlungen des katholiſchen Deut chlann. 

Das Buch iſt für j den Katholiken unentbehrlich. 
Von demſelben Verfaſſer erſchren 1918: 


4 B. Kißling. Bände. 1/2. Aufl gr. 8°. XII, 424 und XII, 
44 S. 1918. edd 1550 M.. 

Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter 1918, Heft 3. . leidenſchaftsloſe und 
ſachlich vornehme Darſtellungsweiſe ... erſtaunlite Reichhalrigkeit ... maß⸗ 
voll u. ob ektiwb .. unbeſtritten der beſte Führer dorch die oft ſehr ver⸗ 
worrenen 2er: ältn ſſe u. Entwicklungs inien d. Proteſtantismus in Deulſchland.! 
Jede Bur handlung li fert..ua 


Aschendorffsche Verlagshbuchhandlung, Münster i. W. | 
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Mechanisch und elektrisch betriebene 


Turmuhren 


liefert in bester Ausführung 


B Vortmann 


Paulinus— 


Druckerei 
G. m. b. H. 


TRIER a. d. Mosel 


Turmuhrenfabrik 
Saubere Anfertigung Gegr. 1851 Gegr. 1851 
sämtlioher Recklinghausen in Westf. 
Druckarbeiten. II 
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Die Glasmalerei von 
JOSEF FRIES. TRIER 


Kapellenstraße 33 Telefon 244 


Bitte Straße und Hausnummer genau beachten. :: Neu gegründet 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geiftlich- 
11 keit zur Anfertigung aller 
Glasmalereien und Kunſtglaſereien 


in solider und kunstgerechter Ausführung. 


Reparaturen prompt und billig 


Entwürfe, Koftenanichläge und Beſiehtigung meiner 
Kunift - Anftalt ohne jede Verbindlichkeit. 


am 


ww 


M. Commes 
Entenpfuhl 21 Coblenz Entenpfuhl 21 


Bedeutendes Spezial-Geschäft 
In Porzellan-, Glas-, Kristall- und Luxus-Waren 


Glas- und Porzellan-Waren 
aller Art in gediegenen Qualitäten zu bekannt billigen Preisen. 


Rlöster, Anstalten, Institute erhalten Vorzugspreise. 


Neueinrichtungen mit besonderen Rabatten. 
Messweinpöllchen.. Messweinflaschen. 
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- 21 
Sturm-Kirchenweihrnud; 
7 Kilopakete Körner und Pulverform 21 
Johannes Sturm 
kauchfaßkohien · Preſſung und Weihrauchimport, 
Selſenkirchen in Weſtfalen, Weſtſtraße 26. 
> 


Altar-Kerzek‘: 


Wachsstöcke. Haus- 
ke zen, Anzündewachs, 
Ewiglicht-Blöcke, Weih- 
rauch Pfd. 6% u. 7 M. 
Rauchfass-Kohlen. 


Silesia-Kerzenfabrik Palschkau 
Gegründet 1839. 


Aloys Roeder! 


Kaiserslautern 
Kunstanstalt für kirchliche 


Ü 
Glasmalereifenster in ein— N 
N 
N 


fachster und bester Aus- 

führung, Dekorationsmalerei 

Fassen und Malen von Fi- 
guren, Altarvergolderei. 


WE WE WE WE WW — 


"Joh. Rollmann 
Atelier für Kirchen-Malerel 
Trier, Speestr. 11. 
; Künstlerische Ausführung in allen 


ww 


» 
2.209 


Stllarten, Polychromierung von $ 
Statuen, Altären, sowie Reno- 
; vierung von alte! Wandgemälden. 


Schul en 
KUNSTVERTI 


Veriugerdes hi- — 
Düsseldorf :ÖstsirasseNr.68 


SPEZIJAI—-GESCHÄFT 


für religiöse Bilda'ın allen 
Gr. und 


Alle Gartensämereien beziehen 
Sie am besten von 
E. Rosenfelder Samenhdlg. 


Freudenstadt, Württg. 
Preisliste frei. 


Anz igen, die in Heft 8 des ‚Pastor 
bonus‘ zur Aufnahme ge angen jollen, 
erhiiten wir bis zum 10. April ex.; 
ſpäter einlaufende können für dieſe 
Nummer keine Berückſichtigung finden. 
Wir bitten unſere verehrl. Lefer, 
fi) bei allen Beſtellungen und udn 
welche auf Grund der hier abgeben en 
Anzeigen erfolgen, gefl. ftets auf 
‚Pastor bonus‘ zu berufen. 


141 
| 
Gebr. Müller 
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wezsalstat- Kleine SlahlsTichn- 
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das Brot der Kinder) 


— ä (:· von F. M. de Zulueta S. J. 


In dem Werkchen „Jesus, das Brot der Kinder“ wendet sich 
der hochwürdige Verfasser an die jungen Kommunikanten 
selber im Tone liebevoller Unterhaltung. Anknüpfend an 
das Manna, als Vorbild der heil. Kommunion, lehrt er in 
anschaulicher Weise alles, was die Kleinen nach dem Dekret 
des Hi. Vaters „Quam Singulari‘“ zum Empfange des aller- 
heiligsten Sakramentes wissen müssen, ganz entsprechend 
ihrer Fassungsgabe. Die liebreichen Worte eines echten 
; Kinderfreundes, zuweilen mit launigem Scherze untermischt, 
werden zudem Anregung und Anleitung zu einer wahren 
Herzens-Vorbereitung geben, und zu einem innigen Verlangen 
nach Jesus, dem Brote der Kinder. So ist das Büchlein so 
recht geeignet, Unterweiser und Führer: der Kleinen zu sein 
in der wichtigen Zeit der Vorbereitung auf die erste heilige 
Kommunion. 


Preis in Geschenkeinbard gebunden Mk. 3.— 
(inklusive Buchhändler-Aufschlag). 


| Verlag der Paulinrs-Druckerei, Trier 
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für die hücherei des Prieſters! 
In unſerm Verlage tft ſoeben neu erſchienen: 


ie Herz⸗Jeſu⸗Verehrung d. deutſchen Mittelalters 


gedruckten fund ungedruckten Quellen dargeſtellt von C. Richſtatter, S. J. 


en: Gebete, Dichtungen, Bildwerke, Nachwirken. 
1 Mit zahlreichen Illuſtrationen. Preis gebunden Mk. 11,—. 
Früher iſt von dem elben Werle erſchienen: 


Bd. 1: Predigt und Myſtik. Preis gebunden Mt, 7.—. 


Der „Sendbote des gö tlichen Herzens Jeſu“ nennt diele Abhandlung „Die Ent⸗ 
Deng einer neuen Welt“ und ſchreibt darüber. Eine neue Welt wird es für nicht 
Jie ſein, aber für jedes gläubige Gemüt eine anziehende Welt, die nicht minder 
Rrucksvoll werkt als das weihrauchdurchwehte Inneie altehrwürd ger Dome und 
len, deren myſtiſches Dunkel von dem gedämpften Licht alter gemalter Fenfter 
Mieuchtet und durch das Gebet von Jahrhunderten geweizt iſt. 


ueichzeitig empfehlen wir für den Monat Mal: 


Marien- Predigten 


Bon Dr. Ph. Hammer. 4, verbeſſerte Auflage. Preis gebunden Mk. 4.80. 
Das von den Schriften und Predigten des veritorbenen Dechanten Dr. Hammer 
allgemeinen gilt, daß fie gei reich und origmell find, das gilt auch in hohem Grade 
den vorliegenden Abhandlungen. Durch das Ganze geht ein friſcher, leohafter 
ch ift es der in 12 — 
ehlich zum en dringt. einge enen Beiſpiele find mit oratoriſch. 
dick „Schleſ. Bo.t3zeitung”. 
alle Buchhandlungen zu bezie u den angeführten Preiſen tritt ein Teuerungs- 
von 209 der der — bleibt vor de allen. 


Badesborn. Bonifacind-Druderei, 
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